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Sohn Wesley. 


Am 28. Juni 1903 find es 200 Jahre geweſen, daß 
Sohn Wesley in der Pfarrei zu Epmworth in Lincolnfhire, 
England, geboren wurde. Zn allen Ländern englifcher Zunge 
bat man an jenem Tage in dankbarer Verehrung diejes 
Mannes gedacht, nicht bloß, weil er der Gründer einer 
Kirchengemeinjchaft geworden ift, welche jegt etwa 28 Millionen 
Anhänger zählt, jondern mehr noch, weil von ihm nach dem 
Urteil fompetenter ©ejchichtsforfcher Anregungen ausgegangen 
find, welche für das geiftliche und foziale Leben Englands 
und der englifch-redenden Welt von weittragendfter Bedeutung 
geweſen find.*") 

Wesley ftammte aus einem alten, angejehenen Pfarrer- 
gefchlecht, und auch feiner Mutter Borfahren gehörten dem 
geiftlichen Stande an. In der mit 19 Kindern, aber nicht 
mit irdifchen Gütern gejegneten Familie wuchjen die Kinder 
unter einer rigoröjen Disziplin heran. Sujannah Wesley, 
„Die Mutter des Methodismus”, war nicht nur die Lehrerin 
ihrer Kinder, jondern nahm fich auch die Zeit und Mühe 
für ihr geiftliche® Wohl zu forgen, und jeitdem der ſechs— 
jährige Sohn im legten Augenblicke, ehe das Dach einjtürzte, 
aus der brennenden Pfarrei gerettet wurde, „wie ein Brand 
aus dem Feuer", widmete fie diefem Kinde ihre bejondere 
Aufmerkſamkeit. Den achtjährigen Knaben hielt fein Vater 


*1) Eine Anzahl derartiger Äußerungen find angeführt in meinem 
Artikel „J. Wesley als Bahnbrecher der Inneren Miffion“ in dem Mai-Suni- 
beft 1903 der „Deutjch-Amerifanifchen Zeitichrift für Theologie und Kirche.“ 
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für veif genug, um ihn am Abendmahl teilnehmen zu lajjen. 
Sm Sahre 1714 bezog er die Charterhouje - Schule in 
London, von wo er 1720 an die Univerfität Oxford, in 
das Chrift Church - College überging. An beiden Plätzen 
zeichnete er ſich durch erntes, fleißiges Studium aus, fo 
daß er feine Univerfitätsjahre abjchloß mit dem Lobe, ein 
in den Klaffifern gründlich bejchlagener junger Gelehrter, 
ein klarer Denker und ein gewandter Dialeftifer zu fein. 

Während feiner lebten Studienjahre übten Thomas a 
Kempis Nachfolge Chrifti und J. Taylors Holy Living 
and Dying einen entjcheidenden Einfluß auf ihn aus. Be— 
fonders die eine Wahrheit ergriff jein Herz, daß die Religion 
eine Hingabe des ganzen Menjchen fordere; mit der ihm 
eigentümlichen Energie 309g er auch jofort die praftifchen 
Folgen diejer Erkenntnis. Freilih ging Jahre lang fein 
Heiligungsbeftreben in einem gejeßlich-religiöjen Rigorismus 
auf. Der ununterbrochene Briefwechjel mit jeinen Eltern, 
namentlich mit feiner Mutter, wirkte klärend auf feine An- 
fihten ein, bejonders in der feiner Ordination vorangehenden 
Zeit. Im Jahre 1726 wurde er als „Fellow“ vom Lincoln 
College gewählt und blieb nun bis 1735 in afademifcher 
Tätigkeit in Oxford, eine Tätigkeit, die einige male durch 
feinem Bater in den Pfarreien zu Epmorth und Wroote 
geleiftete Aushülfe unterbrochen wurde. 

Während diefer Zeit kam auch fein jüngerer Bruder 
Charles nad) Oxford und verband fich mit einigen Gleich- 
gefinnten zu ernftem Studium und zu firengen Frömmig- 
feitsübungen. Sohn, der bald nach Gründung diefes 
„heiligen Clubs“ zur Univerfität zurückkehrte, wurde der an- 
erfannte Führer „dieſer neuen Sorte von Methodiften”, wie 
einige Studenten fie fpöttifceh nannten. Im Jahre 1735 
entjchlofjen fich die Brüder Wesley ſamt zwei Freunden 
als Mifftonare nach Georgia in Nord-Amerifa zu gehen, 
da fie dort ihr Seelenheil beffer jchaffen zu können hofften. 
Die Seereife brachte fie in Berührung mit einer Anzahl 
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Herenhuter, deren frommes Benehmen einen tiefen Eindruck 
auf jte machte. Noch mehr wurde derjelbe verftärft durch 
Biſchof Spangenberg und die Herrnhutifchen Koloniften in 
Georgia. Zur eigentlihen Miffionsarbeit famen die Wesleys 
nicht, man behielt fie als Geiftliche in den neuen Kolonien 
Savannah und Friedrihsburg, doch ihr extrem hochkirch— 
liches, rigoriftisches Wejen machte fie bald jo unbeliebt, daß 
ſie anfangs 1738 nad) England zurückkehrten. „Sch ging 
nah Amerika, um die Heiden zu befehren, und mas 
fand ih? Was ich am allerwenigften erwartete, daß ich 
jelbjt nie zu Gott befehrt war." Mit diefen Worten zieht 
Sohn Wesley das Facit feiner bisherigen Tätigkeit.“ ') 

Su London trat er in die Kreife der herenhutifchen 
„Sejelliehaften”, und in einer derartigen Gejellichaft ge- 
ſchah es, daß er am 24. Mai 1738 während des Vor— 
leſens von Luthers Vorrede zum Römerbrief zur perjönlichen 
Erfahrung des jeligmachenden Glaubens gelangte. Wesleys 
eigener Bericht darüber lautet: „Am Abend ging ich jehr 
ungern in eine Gejellihaft in Aldersgate Street, wo 
jemand Luthers VBorrede zum Römerbrief vorlas. Unge— 
fahr ein Viertel vor neun Uhr beim Leſen der Stelle, wo 
er die Veränderung jchildert, welche Gott in dem Herzen 
durch den Glauben an Ehriftum bewirkt, fühlte ich mein 
Herz auf eine jeltfame Weife erwärmt. ch fühlte, daß ich 
mein Bertrauen hinſichtlich meines Geelenheil3 einzig und 
allein auf Ehriftum ſetzte. Die Gemwißheit wurde mir ge- 
geben, daß Er meine Sünden, ja meine Sünden von 
mir genommen und mich erlöft habe von dem Gejehe der 
Sünde und des Todes."*) Don diejer Szene jagt, der 
englijche Hiftorifer Ley: „Man kann wohl ohne Üiber- 
treibung behaupten, daß die Szene, welche fich in jener 
beicheidenen Verſammlung abfpielte, eine Epoche in der 


*1) Works III, 56. 
*2) Works II, 74. 
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engliſchen Geſchichte bildet.“*) Entſchloſſen, dieſe Lehre von 
der Heilsgewißheit an lebendigen Zeugen näher kennen zu 
lernen, reiſt Wesley nach Deutſchland, hält ſich zuerſt einige 
Wochen in Marienborn bei Graf Zinzendorf, ſodann drei 
Monate lang in Herrnhut auf, wo er Lehren und Ein— 
richtungen der Brüdergemeinde aufs eingehendſte ſtudiert. 
Seine Rückkehr nach London am 17. September 1738 
bezeichnet den eigentlichen Beginn der evangeliſtiſchen Be— 
wegung, welche durch die Brüder Wesley und ihre Mit— 
arbeiter, unter denen namentlich der beredte Whitefield aus— 
gezeichnet iſt, ins Leben gerufen wurde. In den religiöſen 
Geſellſchaften, in Kirchen, und als dieſelben ihnen ver— 
ſchloſſen wurden, im Freien, in London, Briſtol und Um— 
gebung und bald freuz und quer in ganz England, Schott- 
land, Irland und Wales verfündeten fie die großen 
Srundlehren der Nechtfertigung durch den Glauben, von 
dem Vorrecht der Gewißheit des Heils und von der Pflicht 
eine3 heiligen Lebens voll guter Werke und riefen durch 
ihre Tätigkeit die Bewegung hervor, welche nach Chriftlieb 
„ohne Frage in der ganzen neueren Predigtgejchichte Enge 
lands den tiefiten Einjchnitt bildet“ .*?) 
Gs liegt außerhalb des Rahmens dieſer Monographie einen 
Überblic über Wesleys vielfeitige Tätigkeit al3 Organiſator, 
Schriftiteller, Bahnbrecher fozialer Reformen u. ſ. w. zu bieten.*?) 
Schoell nennt ihn „den Vater der inneren Miffion“*) und) 


DW. E. Ledy, Geſchichte Englands im achtzehnten Zahrhundert. | 
Deutih von F. Löwe. Bd. TI. Auch in „Entjtehungsgeichichte und | 
Charakteriſtik des Methodismus“. Leipzig und Heidelberg 1880. ©. 41. | 

*2) TH. Chriſtlieb, Geſchichte der chriftlichen Predigt. P.R. €. ? 
XVII, 591. | 

*3) Vergl. darüber beſonders J. Dodd, J. Wesley. A Study! 
for the Times. Ein Verzeichnis feiner Schriften findet fich in Jacoby, 
Geichichte d. Meth. I, 328 und in R. Green, The Works of John &! 
Charles Wesley. London 1896. 


RR. E. IX, 706. 
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Loofs charakterifiert ihn richtig mit den Worten: „An 
Arbeitskraft und Arbeitzleiftung find wenige Menſchen ihm 
gleich geweſen, an Vielfeitigfeit der Bildung und nie er- 
lahmendem Wilfensintereffe ſucht er unter den Erweckungs— 
predigern aller Zeiten jeines Gleichen.“ *t) 

AS Prediger hat Wesley Erftaunliches geleiftet. Jahre 
lang predigte er jeden Tag 2 bis 3 mal und ritt auf den 
damaligen, zumeift fchlechten Straßen gewöhnlich 60, bisweilen 
auch 80 bi3 90 Meilen, an Sonntagen predigte er 4 bi3 5 mal. 
Sm Sahre 1756, um ein Beijpiel anzuführen, als er 
62 Jahre alt war, predigte er etwa 800 mal und jogar 
in feinem 85. Lebensjahre hielt er SO Predigten in weniger 
als 80 Tagen. Im ganzen hat Wesley über 40000 mal 
gepredigt und hat dabei 225000 englifche Meilen zumeift 
zu Pferde, in feinen jpäteren Jahren in einer Reiſekutſche 
zurücdgelegt, „das prächtigite Beiſpiel geweihter, jelbitlofer, 
gänzlicher Hingabe während voller 50 Jahre dev Gejchichte 
diefer müden Welt, welches die Kirche Chrifti jemals dem 
Anblick der Menfchen, vielleicht der Engel dargeboten 
hat.“) Sehr viele diefer Predigten find im Freien ge- 
halten worden und zwar vor ungemein großen Volksmengen. 
Sn Moorfied, Kennington, Common, Kingswood und 
Briftol ftrömten meiftens 10000 bis 20000 Menjchen zu- 
ſammen, einige male ftieg die Zahl auf mehr denn 30000. 
Auch im Winter predigte er im Freien und nicht immer 
kurz. Seine Abjchiedspredigt zu Newcaſtle am 31. De- 
zember 1742 dauerte 2 Stunden, und doch „hingen Männer, 
Frauen und Kinder an feinen Lippen und mollten nicht 
fortgehen."*) Für gewöhnlich, namentlich) an Sonntagen, 
predigte er kurz, da feine Zuhörer auch die Gottesdienite 
in der anglifanifchen Kirche befuchen follten, in jeinen letzten 
Sahren redete er nicht länger als 30 Minuten, doch bis— 

xi) P. R. €: XII, 781. 


*2) Herrick, Heretics of Yesterday. 314. 
*3) Tyerman, Life of Wesley I, 394. 
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weilen an Wochentagen und bei bejonderen Gelegenheiten 
bat er bis zu 3 Stunden lang gejprochen. So berichtet 
er in feinem Tagebuh unterm 7. Oftober 1739: „Um 
5 Uhr ermahnte ich etwa 3000 Leute auf einer Wieje bei 
Stanley Jefum anzunehmen als ihre Weisheit, Gerechtig- 
feit, Heiligung und Erlöfung. ch wurde zum Reden ge- 
ſtärkt und ſprach beinahe 2 Stunden lang. Die einbrechende 
Dunkelheit und das Wetterleuchten verminderten die Zahl 
der Zuhörer nicht, erhöhten aber ihren Ernſt.“ An dem: 
felben Tage hatte er jchon viermal gepredigt und nach jenem 
Gottesdienfte „beichloß ich den Tag, indem ich einen Teil 
der Bergpredigt einer Eleinen, aber erniten ©ejellichaft zu 
Ebley auslegte."*)) Bald darnach predigte er vormittags. 
in Newport, nachmittags zweimal in Cardiff, wo fajt die 
ganze Stadt zufammenfam. „Mein Herz war fo voll, daß 
ich mich nicht halten Fonnte; ich redete 3 Stunden lang." *?) 
Vor einer großen Menge predigte er auch bei feinem Befuche 
in feinem Geburtsort Epworth. Als er im Sahre 1742 
zum erjten male, nachdem er feine Evangelifationstätigfeit 
begonnen, dorthin Fam, verweigerte ihm der Pfarrer die 
Kanzel jeines Vaters und predigte ſogar fehr eindringlich 
gegen die Schwärmer. Wesley ließ nach dem Gottesdienft 
befannt machen, daß er am Abend, da er nicht in der 
Kirche predigen dürfe, auf dem Kicchhofe reden werde. Die 
ganze Bevölkerung ftellte fich) ein. Wesley ftieg auf den 
Grabſtein feines Vaters und predigte. „Ich bin überzeugt," 
jchrieb er jpäter, „meinen frühern Pfarrkindern in Lincolnfhire 
mehr gedient zu haben, da ich drei Tage von dem Grabe 
meines Vaters aus predigte, als einſt, da ich drei Jahre 
von jeiner Kanzel aus predigte." *>) 

In den Anfangsjahren wurden die Predigten öfters | 
durch lärmende Volkshaufen geftört. An mehreren Orten | 

*r) Works III, 157. 


*2) Works III, 160. 
*3) Tyerman I, 389. 
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trieb man Kühe und Ochſen unter die Zuhörer; einmal 
wurde der Tiſch, auf welchem Wesley ftand, umgemworfen 
und in Stüde gejchlagen. Oft warf man Steine, Eier und 
anderes nach dem Prediger; als einſt Wesley durch einen 
Steinwurf an der Stirne verlegt wurde, wijchte er ruhig 
das Blut ab und fuhr in feiner Rede fort. Überhaupt 
zeigte er bei den mannigfachiten Störungen und angeficht3 
des wütenden Böbels eine jeltene Selbftbeherrfehung und 
Unerjchrodenheit. In feinem „Szenen aus dem Wander: 
leben” überjchriebenen Kapitel berichtet Southey einige 
charakteriftiiche Begebenheiten. „Im allgemeinen ward er 
mit der höchiten Aufmerkſamkeit gehört; jeine Anhänger 
laujchten feinen Worten mit frommer Ehrfurcht, und jelbft 
unter den Vichtüberzeugten ward durch Neugier und Bei- 
ſpiel Aufmerkjamfeit und Anſtand erhalten. „Ich begreife 
nicht”, jagt er, „wie man es unfchiclich finden fann, auf 
freiem Felde zu predigen. In der St. Vaulsfirche läßt 
fi von Unſchicklichkeit ſprechen, denn dort fchläft, flüftert 
oder gafft ein großer Teil der Berfammlung und achtet. 
auf feine Silbe von dem, was der Prediger jagt. Aber 
die edelſte Schielichfeit herricht auf einem Kirchhofe oder 
Felde, wo das Anjehen und Benehmen der Zuhörer ift, als 
fei der Richter aller Wejen unmittelbar ihnen vor Augen.“ 
— Zuweilen, wenn er jeinen Bortrag geendigt und den 
Segen gejprochen hatte, bewegte fich noch feiner zum Auf- 
ftehen, die Gewalt des Eindrucks hielt alle gefejjelt, fie 
blieben, wo fie waren, bis er zuerft den Plaß verlief. Einft 
hatten viele feiner Zuhörer fih auf eine lange Mauer ge: 
fest, welche, wie gewöhnlich in Nord Enaland, von loderem 
Geftein erbaut war. Mitten in der Predigt ſank dieſe 
Mauer mit allen, die fie trug, ein. „Nie jah ich etwas 
Ähnliches,“ ſagte Wesley, „Teiner ſchien zu erſchrecken, fein 
Schrei ward gehört, wenige änderten auch nur ihre Stellung, 
und niemand ward bejchädigt. Sie faßen jo ruhig am 
Boden, wie vorher in der Höhe und weder meine Rede, 
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noch die Aufmerkſamkeit der Zuhörer ward einen Augen- 
blick unterbrochen." 

Das Drtliche der Gegenden, wo er predigte, trug zu— 
weilen dazu bei den Eindruck feiner Worte zu erhöhen; 
und er felbjt fand, daß eine erhebende oder mildanjprechende 
Umgebung auf jeine Zuhörer wirkte, wie auf Katholiken die 
Pracht und das Formenweſen ihres Gottesdienftes. Zuweilen 
an heißen, wolfenlojen Sommertagen predigte er unter alten 
Ahornbäumen, welche auf manchen Bachthöfen ihm und 
jeinen Zuhörern den dichteſten, erquicenditen Schatten gaben. 
Einft jeßte fich ein Vogel auf einen diejer Bäume und jang 
ununterbrochen von Anfang bis zum Ende des Gottes- 


Dienstes. „Keine andere Muſik“, jagt Wesley, „hätte an 


diefem Ort und für das Gefühl des Augenblid3 pafjender 
jein können“. Zuweilen, wenn jein Vortrag bis zur 
Dämmerung mwährte, jah er deutlich, daß die Stille des 
finfenden Abends den Ernſt der Zuhörer mehrte, und daß 
fie nun das Wort Gottes einjogen, wie der durftige Boden 
den erfrifchenden Tau." — Zu Gamwfsham predigte er am 
Fuße eines riejenhaften Gebirges; die Zuhörer ftanden und 
jaßen reihenweije übereinander vor ihm; dunkle Waldungen 


befleideten den höheren Teil des Berges, unten in der Tiefe 
ichlängelte ſich mit leiſem Rauſchen ein ſilberheller Bach. -— 


Nicht weit von da war ein länglich runder, von hohen, 
weit ausgebreiteten Bäumen eingeſchloſſener Platz, um den 
ſich die Hügel, in die er faſt hineingegraben ſchien, amphi— 


theatraliſch erhoben. Hier predigte Wesley vorzüglich gern, 
und die Anzahl ſeiner Zuhörer war gewöhnlich ſehr groß. 


— Einſt ließ er den Platz ausmefjen, und es fand fich, 
daß man ihn in einer Entfernung von 140 Ruten voll 
fommen verjtand. — In feinem fiebzigften Jahre predigte 
er zu Gwenap vor der größten Verfammlung, die je zu— 
jammengeftrömt war, um ihn zu hören. Nach dem Raum, 
welchen dieje Zuhörerſchar einnahm, jchäßte er fie auf etwa 
32000 Perjonen; und bei genauer Nachfrage erfuhr er, daß 
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alle, auch die Entfernteften, ihn deutlich verftanden 
hatten.“ *t) 

Es liegt auf der Hand, daß nur ein fraftvoller, be- 
redter Prediger ſolch große, zumeift ungebildete Volksmengen 
Stunden lang zu fejfeln vermochte. Der Kulturhiftoriker 
Lecky läßt fich darüber aus: „Wie MWhitefteld beſaß Wesley 
die Macht, die Aufmerkſamkeit von 8000, 10000, ja 20000 
Menjchen zu feſſeln. Auch er verdankte einen großen Teil 
feines Erfolges ven Thematen, die er gewöhnlich behandelte, 
aber in anderen Hinfichten hatten feine Predigten feine 
Ähnlichkeit mit den Leidenschaftlichen Reden feines großen 
Kollegen. Sein Stil war einfach, fauber, im Gejprächston 
gehalten, reich an jehlichten Bildern, bejonders aber gefenn- 
zeichnet durch jeine außerordentliche Geradheit, durch Die 
unzmeideutige, unbedingte Unterordnung aller andern Er- 
mwägungen unter den einen großen Zweck, jeine Lehren den 
Hörern einzuprägen, befeelt durch einen Ton tiefer und ein- 
dringender Aufrichtigfeit, der fich zu den Herzen von 
Taujenden den Weg bahnte. Er befaß im höchften Grade 
jenen gehaltenen und mit Gründen operierenden Fanatismus, 
der einer der mächtigsten Hebel für die Leidenfchaften der 
Menjchen if. Während er Lehrjäbe von der wildejten 
Überfpanntheit predigte, waren jeine Manieren und jeine 
Sprache immer die eines Gelehrten und eines Gentlemens, 
ruhig, bejonnen, voll Selbjtbeherrfchung. Große angeborene 
und durch reiche Erfahrung bereicherte Menſchenkenntnis 
verlieh ihm eine faft unerreichte Gewandtheit in der Be- 
handlung der verfchiedenften Auditorien, und der Mut, mit 
welchem er aufgebrachten Pöbelhaufen unmandelbar ent- 
gegentrat, jomwie die ruhige Würde feines Benehmen, die 
ihn nie verließ, erhöhten die Wirkungen feiner Predigt be- 
trächtlich." *?) 

*1) N. Southey, Sohn Wesley: Leben. Deutih von F. U. 
Krummacher IL, 59. 

2er 2eiy, 020.0, 116% 
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Wesleys Predigten waren manchmal auch von merk— 
würdigen phyftichen Wirkungen begleitet. Manche jeiner 
Zuhörer fielen wie ſtarr und tot nieder; andere jchrieen in 
Reue und Zerknirſchung über ihre Sünden laut auf; Rauf— 
bolde, die gekommen waren, um Störungen zu verurjachen, 
wurden ruhig wie Lämmer und boten jogar dem Prediger 
ihren Schuß an. Sein Tagebuch ift voll von Bemerkungen 
über dergleichen Wirkungen. So jehreibt er, um nur ein 
Beiipiel anzuführen, anläßlich des erwähnten Bejuches in 
Epworth: „Während ich redete, fielen mehrere wie tot 
nieder, und unter den Übrigen hörte man ein ſolches Schreien 
von Siündern, die nach der Gerechtigkeit des Glaubens 
jeufzten, daß meine Stimme beinahe übertönt wurde. . .... 
Sch bemerkte einen Herrn, deſſen gänzliche Srreligiofttät 
allgemein befannt war. Man berichtete mir, daß er Jeit 
mehr als 30 Jahren feinem Gottesdienfte irgendwelcher Art 
beigewohnt habe. Da ich ihn regungslos wie eine Statue 
daftehen ſah, jo fragte ich abrupt: „Sir, find Gie ein 
Sünder?" Er ermwiderte mit tiefer, gebrochener Syimme; 
„Sa, wahrlich ein Sünder," und fuhr fort ftarren Ur 
nach oben zu bliden, bis jeine Frau und zwei Diener unter 
Tränen ihn zu feiner Chaije führten.” *) 

Diefe Wirkungen find um fo bemerfenswerter, da 
Wesley durchaus nicht nach Effekt hafchte oder die Gefühle 
bearbeitete. Er war jeiner Natur nach ein Falter Verftandes- 
menjch und in jeinem Benehmen äußerft ruhig. ES fehlte 
ihm alles Dramatijche. Whitefield war viel dramatifcher 
und bilderreicher, er übertraf Wesley an Stimme und Vor— 
trag, hatte auch „die Gabe der Tränen”, die Wesley völlig 
abging. Charles Wesley war gefühlvoller und poetifcher, 
Sohn war ruhig, aber genau und kräftig, allem Verworrenen, 
Unmwahrhaften abhold, ſcharf in der Definition, genau in 
der Auslegung, durchdringend in der Anwendung. Seine 








*) Works III, 257. 
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Predigten zeigen ein zweifaches Element; fie wollen den 
Verſtand erleuchten und den Willen zu Handlungen bewegen 
und dabei waren fie getragen von dem intenfiven Exnfte 
perjönlicher Überzeugung. So „traf feine Beredtiamfeit das 
harte, vertierte Herz, öffnete es wie den Felfen am Horeb 
und bahnte den Weg für die Quelle lebendigen Waffers 
der Frömmigkeit, welches darin verfchloffen war“. 

Wesley redeteftets frei. Vom Gebrauch eines Manuffriptes 
hatte er Abftand genommen ſeit einem Ereignis, von welchem 
in der Safriftei der Allerheiligenkicche in London unter 
Glas und Rahmen folgender Bericht aufbewahrt ift: „Am 
Sonntag, den 28. Dezember 1788, wurden zwei Predigten 
in diefer Kirche für die St. Ethelburga-Gefellichaft zur Ver— 
jorgung armer Kinder gehalten, am Vormittag von Nev. 
G. Patrid, am Nachmittag von Rev. Sohn Wesley über 
den Text: Seine Gebote find nicht fehwer. Die Verſamm— 
fung war jehr groß. Während Mr. Wesley, der damals 
in jeinem 86. Jahre ftand, den Talar anlegte, fagte ex zu 
einem der Direktoren: „Es ift über 50 Sabre her, feit ich 
zum eriten Male in diefer Kirche predigte. Ich erinnere 
mich daran eines bejonderen Umftandes wegen. Ich Fam 
ohne mein Manuffript, und al3 ich die Kanzeltreppe hinauf- 
ftieg, zauderte ich und fehrte erregt und verwirrt in die 
Safriftei zurück. Eine Frau, die an der Türe zur Safriftei 
ftand, bemerkte meine Unruhe und fragte: „Entſchuldigen 
Sie, Sir, was fehlt Ihnen?“ Sch erwiderte: „Ich habe 
feine Predigt mitgebracht." Sie legte ihre Hand auf meine 
Schulter und jagte: „Sit das alles? Haben Sie nicht 
genug Vertrauen auf Gott, daß Er Ihnen eine Predigt 
geben Tann?" Diefe Frage übte eine jolche Wirkung auf 
mein Gemüt aus, daß ich auf die Kanzel ging und mit 
großer Freudigkeit und zur Zufriedenheit der Verſammlung 
predigte. Seitdem habe ich nie mehr ein Manuſkript auf 
die Kanzel genommen.” ”*) 


2) Methodist Magazine 1825. p. 105. 
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Wie er im Vorwort zu ſeinen Predigten erwähnt, be— 
fleißigte ex fich im Reden und Schreiben der möglichſten 
Kürze und Einfachheit. Zu einer Zeit, da ein überkünitelter, 
blumen- und phrajenreicher Stil herrjchte, ift dies für einen 
Mann, der afademijche Bildung bejaß, etwas außergemöhn- 
liches. „Ich bewundere dieſen blumenreichen Stil nicht," 
jagte ex, „gejunder Sinn bedarf Feines jo mühjamen 
Schmuckes. Ich Tiebe den Stil des Apoftels Johannes 
jomwohl wie feine Gedanken. Er verbindet Erhabenheit und 
Einfachheit, die höchſten Gedanken und die einfachite Sprache.“ 
Daher empfahl er feinen Predigern aufs dringendite, den 
Stil des Apoftels Fohannes fih zum Mufter zu nehmen.*') 
Die Einfachheit des Ausdrucks eignete er fich in ſeinen 
jungen Jahren an. Als er einjt in einer Landgemeinde 
eine dem damaligen Stile entjprechende, kunſtvolle Predigt 
hielt, merkte ex fofort, daß die Leute ihn nicht verftanden. 
Er las die Predigt nachher einer verftändigen Dienftmagd 
vor und trug ihr auf, ihn jedesmal, wenn fie ein Wort 
nicht verftände, zu unterbrechen. Bettys „Stop, Sir" kam 
jo oft, daß er erſt ungeduldig werden wollte, doch er be— 
zwang fich und jegte ein einfaches Wort an die Stelle eines | 
jeden jchwer. verftändlichen. Was er fich zuerjt mühjam ans | 
eignen mußte, wurde ihm dann zur zweiten Natur und 
trug mit dazu bei, ihn zu einem populären Redner und 
Schriftiteller zu machen. Sein Freund und Biograph Henry | 
Moore erzählt, daß, als er Wesley zum erſten Male hörte, | 
er fich verwunderte, daß ein Mann, der jo einfach redete, 
jo viel von fich reden machte. 

Bon berufenjter Seite aus wird Wesleys mufterhafter 
Stil anerkannt. Der Literarhiftorifer E. Fritz Gerald 
jchreibt von jeinen Journals: „Es ift merkwürdig, hier 
ein reines, unafficiertes, unfterbliches Englisch zu leſen, 
während jogar Addiſon und Johnſon nicht ganz frei find 











| 
| 
) Works IV, 215. | 


von einem Stile, den damals die ganze Welt nachahmte.“*1) 
Ein anderer Kritiker, Leslie Stephan, äußert fich: „Wesley 
zeigt außerordentliche Kiterarifche Befähigung, aber man ift 
jtet3 unter dem Eimdrud, daß jeine Schriften Mittel zu 
einem direft praftiichen Zwecke find, nicht aber nach Form 
oder Inhalt Selbitzwed. Er geht gerade auf das Ziel los, 
ohne überflüffige Flosfeln zu machen. Er jchreibt mie 
jemand, der in die engften Grenzen von Zeit und Raum 
eingejpannt ift, und der feine Gedanken jo gut unter Kon- 
trolle hat, daß er alles Nötige innerhalb diefer Grenzen 
fagen fann. Seine Briefe find das Werk eines Mannes, 
der mehr als ein halbes Sahrhundert hindurch fich daran 
gewöhnt hatte, jede Minute feiner achtzehn Arbeitsitunden 
auszunützen.“*2) 

Wie in ſeinem Stile, ſo ſtrebte Wesley auch in ſeinem 
Vortrage nach ſchlichter Einfachheit und Natürlichkeit. Er 
verfaßte für ſeine Prediger „Anweiſungen über Ausſprache 
und Geſtikulationen,“**) in welchen er beſonderes Gewicht 
darauf legte. Wir laſſen einige Sätze aus dieſen An— 
weiſungen, die auch heute noch von Nutzen ſein dürften, 
folgen: „Ein Redner muß vor allen Dingen ſein Augen— 
merk darauf richten, ſo zu reden, daß er leicht gehört und 
verſtanden wird. . ... Um eine ſchwache Stimme zu ſtärken, 
iſt es zu empfehlen, jeden Morgen mindeſtens eine halbe 
Stunde lang laut zu reden oder zu leſen. Aber man hüte 
ſich, die Stimme nicht zu überanſtrengen; man fange leiſe 
an und werde nad) und nad) lauter. . . . Wer beim Sprechen 
zu ſtocken oder zu ftottern geneigt ift, follte jeden Tag 
privatim laut lejen und jedes Wort und jede Silbe fo 








*1) P. L. Parker, The Heart of Wesleys Journals, p. VIII. 
*2) Leslie Stephen, History of English thought in the 18th 
‚century. II, 409. 
| *3) Directions concerning Pronunciation and Gesture. 
Bristol, 1749. 12mo. pp. 12. Zweite Auflage London 1770. Dritte 
Auflage 1811. Sn den „Works“ VII, p. 487. 
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deutlich ausſprechen, daß ſie ihren vollen Laut und ihre 
gehörige Betonung haben. — 

Die hauptſächlichſten Fehler beim Sprechen ſind: 1. Zu 
laut ſprechen. 2. Zu leiſe ſprechen. Man ſollte ſeine 
Stimme kontrollieren können und ſie der Ortlichkeit und 
der Größe der Verſammlung anpaſſen. Wer geneigt iſt, 
zu laut oder zu leiſe zu reden, ſollte dieſen Fehler zunächſt 
in der gewöhnlichen Konverſation zu vermeiden ſuchen. 
3. Undeutlich reden. Manche murmeln oder verſchlucken 
Silben, ſogar Wörter und artikulieren nicht deutlich. Oft 
iſt dies nur eine üble Gewohnheit, die überwunden werden 
kann dadurch, daß man ſich befleißigt in der Unterhaltung 
und beim Leſen jedes Wort deutlich auszuſprechen. — Wenn. 
nichts anderes hilft, jo ahme man das Beiſpiel des 
Demofthenes nach, der mit Kiejelfteinen im Munde redete, 
um ſich von einem Naturfehler zu furieren. 4. Zu ſchnell 
fprechen. Dies ift ein jehr gewöhnlicher Fehler, aber fein 
unbedeutender, namentlic” wenn man über göttliche Dinge 
redet. Man muß, um ihn zu vermeiden, ftet3 an Die Be— 
deutung, das Gewicht und die Schieklichfeit jedes Wortes 
denken. 5. Zu langjam reden fommt nicht jo oft vor und 
Tann leicht vermieden werden. 6. In einer unregelmäßigen, 
achtlofen, ungleihmäßigen Weije reden, mit zu hoher oder 
zu niederer Stimme. Man jollte jene Säße nicht zu hoch 
und nicht zu niedrig beginnen, jonft gewöhnt man fich an 
unnatürliche, unangebrachte Stimmvariationen. Nie follte 
man die Stimme heben oder jenfen ohne bejonderen Grund, 
welcher fich aus der Länge des Sabes oder aus dem Sinn 
de3 Gejprochenen ergibt. 7. Doch der größte und der ges 
wöhnlichite Fehler ift in einem „Tone“ zu fprechen. Einige | 
haben einen weibiſchen, Frächzenden Ton, andere einen | 
fingenden, winjelnden; einige haben einen hohen, pathetijchen, 
theatraliichen Ton, da fie zu viel Nachdrud auf jeden | 
einzelnen Sat legen, andere haben einen entjeglich feierlichen, 
wieder andere einen jeltfamen, wunderlichen, lamentierenden | 
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— Um alle unnatürlichen Töne zu vermeiden, iſt 
die eine Regel zu beachten: Bemühe dich, in der Offent— 
lichkeit gerade ſo zu reden, wie du es in der Privatunter- 
haltung tuft. Halte dich an deinen Gegenftand und trage 
deine Gedanken vor, gerade als ob du zu einem Freunde 
redeteſt.“ 

Seine Laienprediger, denen es nicht an Ernſt und Eifer, 
wohl aber zuweilen an Bildung und Selbſtzucht mangelte, 
ließen ſich oft hinreißen zu laut zu reden, und ſo finden 
wir in Wesleys Briefen mehrere Warnungen vor dem zu 
lauten und langen Reden. „Schreie (scream) nie mehr“, 
jchreibt er einmal, „ich bitte dich um deiner Seele willen. 
Sprich jo ernit, wie du kannſt, aber fehreie nicht. Wirf 
deine ganze Seele in dein Reden, aber jprich mit gemäßigter 
Stimme. ch fpreche oft laut, oft heftig, doch ich jchreie 
nie. Ich Überanftrenge mich nicht; ich wage e3 nicht zu 
tun, denn ich weiß, es wäre eine Sünde." *) Einem anderen 
jchreibt er: „Sei mäßig im Reden, nie zu laut und nie 
zu lang. Sonſt wird Satan dich verführen und unter dem 
Vorwande nützlicher zu jein, wird er dich verhindern, über- 
haupt nützlich zu fein.”*) „Bruder R.”, lautet eine 
lafonijche Anweiſung, „jollte ermahnt werden, nicht dem 
Teufel den Gefallen zu tun und fich zu Tode zu predigen." *®) 

Hatte Wesley bei befonderen Gelegenheiten zu predigen, 
jo bereitete ex fich jorgfältig vor. So berichtet er in feinem 
Tagebuch unter dem 27. Februar 1758: „Da ich anläßlich 
des Gerichtstages zu Bedford zu predigen hatte, jo 309 ich 
mich einige Tage nach Lewisham zurüd.” Das Nejultat 
war jeine berühmte Predigt über den großen Gerichtstag. 
(Nr. 15 in Naſt's Ausgabe im Auszuge) Sonſt haben 
wir feine Kunde, daß er fich jchriftlich auf jeine Predigten 
vorbereitet hätte. Sie waren aber durchweg wohl 
| *1) Letter to John King. July 28. 1775. Works VII, 13. 


*2) Letter to Th. Rankin. Nov. 18. 1765. Works VII, 7. 
*3) Letterto S. Bardsley, March 25. 1787. Works VII, 132. 
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durchdacht, ar und logiſch in ihrem Gedankengang. 
Sn feinen „Notes on the New Testament“ bemerkt 
er zu Matth. 5, 9: „In der Bergpredigt nehmen wir die 
genauefte Methode wahr. Jeder Paragraph, jeder Sa ijt 
enge mit dem vorhergehenden und dem nachfolgenden ver- 
bunden. Iſt dies nicht ein Vorbild für den Prediger de3 
Evangeliums? Wenn jemand ohne bejondere Vorbereitung 
diefem Beifpiele folgen kann, gut; wenn aber nicht, ſoll ſich 
niemand unterftehen ohne Vorbereitung zu predigen. Wort: 
jchwall, unzufammenhängendes Zeug, ob nun die Gedanfen 
wahr oder faljch find, kommt nie vom Geifte Chriſti.“*1) 

Da er bejtändig las und für die Prefje ſchrieb — „zu 
Pferde und im Wagen las er fortwährend, und auf dieſe 
Meife brachte er zehn Stunden jeden Tag mit jeinen Büchern 
zu, fo einfam, al3 ob er in der Wüfte wäre“*) —, jo war 
er nie um Material für feine Predigten verlegen. Daß er 
ein „homo unius libri” fein wollte, jchloß nicht aus, daß 
er Bücher aus allen Gebieten des Wiſſens las, manche 
derjelben bearbeitete und zu billigem Preiſe für jeine Ge- 
jellichaften herausgab. Seinen Predigern trug er auf, 
täglich fünf Stunden mit Leſen und Studieren guter Bücher 
zuzubringen. Einem derjelben, der einwandte, er leſe nur 
die Bibel, gab er zur Antwort: „Dann brauchft du nicht 
mehr zu predigen. Das iſt die reinſte Schwärmerei. Wenn 
du Fein Buch außer der Bibel gebrauchſt, dann biſt du 
weiter al3 der Apoftel Paulus, denn er wollte auch andere 
Bücher haben. Studiere oder gehe zu deinem Gefchäft 
zurüd und predige nicht länger in meinen Gemeinfchaften."*) 

„Dloßes erbauliches Geſchwätz“, jagt Loofs, „it dem 
vom anglikaniſchen Gottesdienfte gebildeten liturgiſchen Takte 
Wesleys ſtets zumider gemejen.“*) „Offen gejagt”, ſo 


*) Explanatory Notes upon the New Testament, ad Matth. 5,9. 
*2) Telford, Life of Wesley. 201. 

*) Works V, 222 f., vergl. Meredith, The Real John Wesley 187. | 
4), Loofs in P. R. E XI, 767. 
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ichrieb er 1778 in einem Briefe, „ich für meinen Teil finde 
mehr Leben in den Firchlichen (liturgiſchen) Gebeten als in 
formell „freien“ Gebeten der Difjenters. Ja, ich finde, daß 
Predigten über gute Gefinnung und gute Werke mehr Nuten 
ſchaffen, als was man jo „evangelifche” Predigten (Gospel 
Sermons) nennt. Der Ausdrud ift jet zum Schlagwort 
geworden; ich möchte, Feine unſrer Gejellichaften gebrauchte 
ihn, denn er hat feinen £laren Sinn. Wenn ein gejchwäßiger, 
jelbitzufriedener Menjch, der weder Verſtand noch geiftliche 
Erfahrung befigt, nur etwas herauskreifcht von Chriftus, 
Seinem Blut oder der Nechtfertigung aus dem Glauben, 
jo rufen jeine Hörer aus: Welch eine jchöne, evangelifche 
Predigt! Die Methodiften haben Chriftus wahrlich nicht 
alfo gelernt." Die fchärfiten Worte über jentimentales, 
frommjeinjollendes Schwätzen über Chrifti Blut und 
Wunden finden fich in feinen „Letters on preaching Christ“ 
aus dem Jahre 1751.*') 

Was nun jeine Texte und Themate anbelangt, jo hielt 
er fih an die großen Grundwahrheiten des Evangeliums, 
die er immer wieder aufs neue darlegte. Bei jeinem be- 
ftändigen Reifen predigte er oft über Diejelben Texte, am 
meiften vielleicht über 1. Kor. 1, 30. Blieb er mehrere 
Tage an einem Orte, fo legte er zumeiſt zufammenhängende 
Schriftabfchnitte aus, vorzugsweije die Bergpredigt, den 
eriten Sohannesbrief und den Jakobusbrief, „dieje wichtige 
Waffe gegen den Antinomismus". Die 140 gedrucdten 
Predigten und die in feinem Tagebuche erwähnten Texte 
zeigen, daß er alle Seiten der biblifchen Lehre und des 
hriftlichen Lebens zu beleuchten verftand. 

Eine intereffante Notiz vom September 1778 zeigt ung, 
welche feiner. früheren Predigten er für die beften hielt, — 
es waren lauter folche, welche ex jorgfältig ausgejchrieben 
hatte: „Sch dachte darüber nach, was ich einen guten 
Mann jagen hörte: Einmal in fieben Jahren verbrenne 


*i) Works VI, 199, 555. 
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ich alle meine Predigten; denn es wäre eine Schande, wenn 
ich jegt nicht eine befjere Predigt jchreiben könnte al3 vor 
fteben Jahren. Was immer andere zu tun vermögen, dies 
fann ich nit. Sch kann Feine befjere Predigt über den 
treuen Haushalter jchreiben al3 vor fieben Jahren; ich kann 
feine bejjere über den großen Gerichtstag jchreiben al3 vor 
zwanzig Jahren. Sch Tann feine beffere über den Gebrauch 
des Geldes ſchreiben al3 vor dreißig Jahren; ja, ich glaube 
nicht, daß ich eine bejjere über die Bejchneidung des Herzens 
ſchreiben kann als vor 45 Jahren. Sch habe ja wohl jeit 
jener Zeit 500 oder 600 Bücher gelejen, ich weiß etwas 
mehr von Gejchichte und Naturwifjenjchaften als damals; 
aber e3 ift mir nicht bewußt, daß dies meine theologijchen - 
Kenntnifje wejentlich vermehrt hätte. Vor 40 Jahren Fannte 
und predigte ich jede chriftliche Lehre, die ich heute noch 
predige.“*i) 

Die meiſten ſeiner gedruckten Predigten ſind von Wesley 
für die Preſſe geſchrieben worden. Sie wurden zunächſt 
als Pamphlete gedruckt oder erſchienen in dem von ihm 
gegründeten „Arminian Magazine“. Somit find wir kaum 
imftande uns aus denjelben ein getreues Bild von dem ge- 
jprochenen Worte und defjen Wirkung zu machen. Die 
erſte Serie erjchien in vier Bändchen von 1746—1760.*?) 
Die in diejen vier Bänden enthaltenen 53 Predigten nebjt 
den „Notes on the New Testament“ find die in den 
„Deed for the Settlement of Preaching Houses“ ge— 
nannten Standards methodiftiicher Lehre.*?) Wesleys lang— 
jähriger Freund und Biograph, Henry Moore, jagt, daß 
er nach mehrjähriger Tätigkeit in allen Teilen des Landes die 
Notwendigkeit empfand, zur Unterweilung feiner Prediger 
und Anhänger eine kurze, klare und doch umfaffende Dar- 


) Works IV, 496. 

*®) Sermons on Several Occasions. Vol. I, 1746; Vol. I, 
1748; Vol. III, 1750; Vol. IV, 1760. 

*3) Works V, 234. 
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ftellung jeiner Lehre zu geben. Nach reiflicher Überlegung 
zog er fich nach Lewisham zurüd, wo er diefe 53 Predigten 
teils neu jchrieb, teil3 aus den bisher gedrudten ausmwählte. 
Er nahm nur jeine hebräiſche Bibel und fein griechifches 
neues Tejtament mit fih. Den vierten Band gab er exit 
einige Sahre jpäter zu Briftol heraus.*) 

Als er im Jahre 1771 die erſte Gejamtausgabe feiner 
Werke veranftaltete, enthielten die erften vier Bände außer 
den 53 Lehrpredigten noch eine Anzahl anderer, in der 
neuen Ausgabe von 1781 wurden wieder einige hinzugefügt, 
doch die erſte vollftändige Sammlung aller feiner gedruckten 
Predigten erſchien nicht vor 1829. 


*) Moore, Life of J. Wesley II, 403. 
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Wichtiafte Literatur. 


The Works of John Wesley. 14 Bde. London 1831; amerifanijche 
Ausgabe: 7 Bde. New York 1831. (Die zwei erjten Bände 
enthalten die Predigten.) 

Sammlung augerlejener Predigten von Johannes Wesley. Aus dem 
Engliſchen überjegt von Dr. Wilhelm Naft. 2 Bde. 4. Aufl. 
Bremen 1899*). 

L. Tyerman, The Life and Times of the Rev. John Wesley. 
4. Ed. London 1877. Amerif. Ausg. New York 1872. (Das 
Hauptwerf, ijt aber vergriffen). 

John Telford, The Life of John Wesley. London o. $. 

M. Lelievre, J. Wesley, sa vie et son oeuvre. 3. Ed. Paris 1891. 
Engl. Überjegung New Ed. London 1901. (Von den neueren 
und fürzeren Bearbeitungen find diefe zwei am wertvolliten). 


G. Smith, History of Wesley and Methodism. vol. 1 Wesley and 
his Times. London 1857. 

Abel Stevens, The History of the Religious Movement of the 18th 
Century called Methodism. 3 vols. New York 1858. 

John F. Hurst, The History of Methodism. 7 vols. New York 
1902. (Die erjten zwei Bände behandeln Wesley und jeine Zeit. 

2. ©. Jacoby, Geichichte de Methodismus. Bd. 1. Bremen 1870. 

W. Naſt, Wesley und jeine Mitarbeiter. Cineinnati o. J. 

Methodismus von Profefjor Loofs in P. R. E. XII, 747. (Gute Ver— 
zeichniß der wichtigjten Literatur). 


Bon den von Loofs nicht angeführten Biographien find bemerfenswert: 
G. Holden Pike, Wesley and his Preachers. London 1903. 

Wm. H. Meredith, The Real John Wesley. Cincinnati 1903. 
John Wesley the Methodist. A Plain Account of his Life and 
Work. By a Methodist Preacher. New York 1903. 

Bon Monographien fommen bejonder in Betracht: 
J. H. Rigg, The Living Wesley. Amerif. Ausg. New York 1874. 
Th. J. Dodd, John Wesley, a Study for the Times. Cincinnati o.J. 


Weitere Nachweife der reichhaltigen Literatur bei Loofs a. a. O. 
und in dem Artifel von Nuelfen „Sohn Wesley als Bahnbrecher der 
Innern Miffion“ in Deutjch-Amerifan. Zeitichrift für Theologie und 
Kirhe. Bd. 24. Heft 1. (Mai 1903). 


*) Die Überfesung Dr. Naftd liegt den in dieſer Sammlung enthaltenen Nr. 1, | 
2, 4, 5, 6, 7, 9 zu Grunde, ift aber durchweg überarbeitet worden. 
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Wesleys Dorwort 
zu dem erjten Bande feiner Predigten aus dem Jahre 1747. 





1. Die folgenden Predigten enthalten den mejentlichen 
Inhalt dejfen, das ich in den letzten 8 bis 9 Jahren ge- 
predigt habe. Während dieſer Zeit habe ich häufig über 
jeden Gegenftand, der in der folgenden Sammlung berührt 
wird, öffentlich geredet, und ich bin mir nicht bewußt, daß 
irgend ein Lehrpunkt, über welchen ich mich öffenlich äußere, 
bier nicht einem jeden chriftlichen Leſer vorgelegt merde. 
Jeder ernite Lejer Tann demnach aufs genauefte jehen, was 
e3 für Lehren find, die ich für die wejentlichen Stüde der 
chriſtlichen Religion halte und als ſolche Lehre. 

2. Ich weiß aber auch jehr wohl, daß diejelben nicht 
in einer jolchen Weiſe dargeftellt werden, wie es einige er= 
warten mögen. Nichts erjcheint in einem Funftvollen, 
eleganten, redneriſchen Gewande. Auch) wenn e3 meine 
Abficht geweſen wäre jo zu fchreiben, jo hätte es mir meine 
Zeit nicht erlaubt. Aber, um die Wahrheit zu geftehen, 
ich beabfichtige zur Zeit gar nicht etwas derartiges, denn 
ich fchreibe jeßt, wie ich gewöhnlich rede, ad populum, zu 
der großen Menge des Bolfes, zu denen, welche die Kunft 
der Rede weder verjtehen noch würdigen, welche aber dennoch 
völlig imftande find, die Wahrheiten zu beurteilen, welche 
für ihre zeitliche und ewige Glückſeligkeit notwendig find. 
Sch erwähne diejes, um ſorgſamen Lefern die Mühe zu er- 
fparen, zu fuchen, was fie nicht finden werden. 
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3. Einfache Wahrheit für einfache Leute ift, was ich 
beabfichtige. Daher enthalte ich mich vorjälich aller ſpitz— 
findigen und philofophifchen Spekulationen, aller verwirrenden 
und verwicelten Beweisführungen, und auch, joweit als 
möglich, aller Kundgebung von Gelehrſamkeit, außer daß 
ich manchmal den Urtert der Schrift anführte. Sch bemühe 
mich alle Wörter zu vermeiden, welche nicht leicht verjtändlich 
find, alle, die nicht im gewöhnlichen Leben gebraucht werden, 
und ganz bejonders alle jene Kunftausdrücde, die jo häufig 
in theologischen Abhandlungen vorkommen, jene Ausdruds- 
weijen, mit welchen belejene Zeute vertraut find, welche aber 
für das gewöhnliche Volt eine unbekannte Sprache find. 
Und doch bin ich mir nicht gewiß, daß ich nicht zumeilen, - 
ohne e3 zu merken, in den Gebrauch jolcher Wörter hinein- 
gerate. Es iſt jo äußerſt natürlich, fich einzubilden, daß 
ein Wort, weil wir es fennen, der ganzen Welt befannt jei. 

4. Wem Vorhaben ift gewifjermaßen alles zu vergefjen, 
was ich je gelejen habe. Sch beabfichtige im allgemeinen 
jo zu reden, al3 ob ich nie in meinem Leben einen Schrift- 
ſteller, weder einen alten noch einen modernen, ausgenommen 
immer die injpirierten Schreiber, gelefen hätte. Es ijt meine 
Überzeugung, daß ich dadurch einerfeits in den Stand ge- 
jeßt werde die Gedanken meines Herzens klarer auszudrüden, 
da ich einfach meinen eigenen Gedanfenreihen folge, ohne 
mich in die anderer zu verſtricken, und daß ich anderer: 
jeit3 mit weniger Druck auf meinem Denken, mit weniger 
Vorurteil und Voreingenommenheit an die Arbeit gehe, die 
nadte Wahrheit des Evangeliums für mich ſelbſt auszu- 
finden und fie andern zu übermitteln. 

5. Ich ſcheue mich nicht aufrichtigen, verftändigen 
Menjchen die innerften Gedanken meines Herzens aufzu- 
deden. Ich dachte, ich bin ein Gejchöpf des Tages, das 
durchs Leben geht, wie ein Pfeil durch die Luft fliegt. Sch, 
bin ein Geift, von Gott gefommen und zu Gott zurück 
fehrend. Einige Augenblicke ſchwebe ich über dem großen 
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Abgrund, dann werde ich nicht mehr gejehen, — ich ver- 
finfe in die unveränderliche Ewigkeit. Eines möchte ich 
wiſſen: den Weg zum Himmel; wie ich ficher an jenem 
jeligen ©eftade anlangen kann. Gott jelbjt hat ſich herab- 
gelafjen, den Weg zu mweijen. Zu dem Zwecke fam er vom 
Himmel. Er hat den Weg in einem Buche bejchrieben. O 
gib mir diejes Buch! Was e3 auch foften mag, gib mir 
das Buch Gottes! ch habe es in Händen. Damit befige 
ich alles Wifjen, das ich brauche. Laß mich fein ein homo 
unius libri. Da bin ich weit entfernt von dem gejchäftigen 
Treiben der Menſchen. Ich ſetze mich alleine nieder: nur 
Gott ift gegenwärtig. In feiner Gegenwart öffne, leje ich 
jein Buch, zu dem einen Zmece den Weg zum Himmel zu 
finden. Steigen Zweifel auf über den Sinn deſſen, das 
ich leſe? Scheint irgend etwas dunkel oder verworren? 
Ich hebe mein Herz auf zu dem Vater der Lichter, -— 
Herr, iſt e8 nicht Dein Wort: „So jemand Weisheit 
mangelt, der bitte von Gott?" „Du gibt einfältiglich und 
rückeſt e8 nicht auf." Du haft gejagt: „So jemand will 
Deinen Willen tun, der wird erkennen." Sch bin willig 
Deinen Willen zu tun, laß mich ihn erfennen! Dann 
forjche ich weiter und betrachte ähnliche Stellen der Schrift, 
indem ich „geiftliche Sachen mit geiftlichen” vergleiche. Sch 
finne darüber nach mit aller Aufmerkſamkeit und Ernfthaftig- 
feit, deren mein Denkvermögen fähig ift. Bleibt noch irgend 
ein Zweifel, jo frage ich ſolche um Nat, die in göttlichen 
Dingen Erfahrung haben, und jodann die Schriften, durch 
melche fie noch reden, wiewohl fie geftorben find. Was ich 
auf diefe Weiſe lerne, das lehre ich. 

6. Demgemäß habe ich in den folgenden Predigten 
niedergelegt, was ich in der Bibel über den Weg zum 
Himmel finde, und habe bejonders darauf geachtet, den 
Meg, welchen Gott gezeigt hat, von allen folchen, welche 
bloße Erfindungen von Menjchen find, zu unterjcheiden. 
Sch habe mich beftrebt die wahre, fehriftgemäße Erfahrungs= 
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vefigion jo zu bejchreiben, daß ich nichts auslafje, was ein 
wejentlicher Beftandteil derjelben ift, und nichts hinzufüge, 
was nicht dazu gehört. Ganz bejonders ift eg mein Ber- 
langen, 1) diejenigen, welche eben ihr Angeficht nach dem 
Himmel gerichtet haben und welche, weil fie noch wenig mit 
göttlichen Dingen befannt find, leicht in Gefahr jtehen, vom 
rechten Wege abzumeichen, vor Formenweſen, vor bloß 
äußerlicher Religion, durch welche die Herzensreligion bei- 
nahe aus der Welt vertrieben worden ift, zu warnen; 
2) diejenigen, welche die Religion des Herzens, den Glauben, 
der in der Liebe tätig ift, Fennen, zu warnen, damit ſie 


nicht zu irgend einer Zeit das Geje durch den Glauben 


aufheben und vom Teufel zu Falle gebracht werden. 


7. Auf den Nat und das Erfuchen einiger meiner 


Freunde bringe ich an erjter Stelle in diefem Bande drei 
meiner eigenen Predigten und eine Predigt meines Bruders, 
welche vor der Univerfität zu Oxford gehalten worden find. 
Mein Plan machte einige Predigten über die betreffenden 
Gegenftände notwendig, und ich gab diefen Predigten den 
Vorzug, weil fie die jo oft erhobene Bejchuldigung, daß wir 
kürzlich unfere Lehre geändert hätten und jest nicht mehr 
dafjelbe predigten wie vor einigen Jahren, wirkſamer wider: 
legen, al3 irgend eine Antwort, die ich jet aufjegen könnte. 
Jedermann, der Kar zu denken vermag, kann nun für fich 
jelbft ein Urteil fällen, wenn er die jpäteren Predigten mit 
den früheren vergleicht. 

8. Aber e3 mögen einige jagen, daß ich ſelbſt hinficht- 
lich des Weges im Jrrtum fei, teoßdem ich es unternommen 
habe andere zu belehren. Es iſt wahrjcheinlich, daß manche 
diejes denken werden, und es ift möglich, daß ich irre. 
Aber ich bin der Zuverficht, daß, wo ich auch immer mich 
im Irrtume befinde, ich befjerer Belehrung zugänglich bin. 
Es ift mein aufrichtiges Verlangen belehrt zu werden. Sch 
jage zu Gott und zu den Menjchen: Was ich nicht weiß, 
das lehre Du mid). 
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9. Bift du der Überzeugung, daß du eine beffere Ein- 
ſicht befieft als ih? Es ift ja nicht unmwahrfcheinlich, daß 
dies der Fall ift. Dann behandle mich, wie du wünfchen 
würdeſt in ähnlicher Lage behandelt zu werden. Zeige mir 
einen bejjeren Weg, als der ift, den ich bisher gefannt habe. 
Zeige mir durch deutliche Beweife aus der Schrift, daß er 
befjer ift. Und wenn ich noch auf dem Pfade verweile, den 
ich bisher zu wandeln gewohnt war, und den zu verlafjen 
ich nicht gleich willens bin, jo gib dir ein bischen Mühe 
mit mir. Nimm mich bei der Hand und führe mich jo wie 
ich e3 ertragen kann. Aber werde nicht ärgerlich, wenn ich 
dich erjuche, mich nicht niederzufchlagen, um meine Schritte 
zu bejchleunigen. Ich kann jo wie fo nur langjam und 
ſchwankenden Schrittes gehen; dann könnte ich gar nicht 
mehr gehen. Darf ich dich ferner bitten, mir nicht Schelt- 
worte zuzurufen, um mich auf den rechten Weg zu bringen? 
Wenn ich auch noch fo jehr im Irrtume wäre, dadurch 
fönnte ich nicht zurecht gebracht werden; im Gegenteil, e3 
würde mich veranlafjen noch viel weiter von dir fortzu- 
laufen, und ſomit fäme ich noch mehr vom rechten Wege ab. 

10. Stein, wenn du ärgerlich wirft, jo werde ich es 
vielleicht auch, und dann wäre wenig Hoffnung vorhanden, 
daß wir die Wahrheit ausfinden. Wenn einmal der Zorn 
aufiteigt Jöre xanvös (wie Rauch), wie Homer irgendwo 
jagt, jo wird diefer Rauch mein Augenlicht verdunfeln, daß 
ich nichts deutlich jehen Tann. Um Gottes willen, wenn 
wir e3 vermeiden können, jo wollen wir nicht einander zum 
Zorne reizen. Laßt uns nicht in unſeren Seelen diejes 
Feuer der Hölle anzünden, noch weniger es zur hellen 
Flamme anfachen. Selbft wenn wir die Wahrheit in jenem 
ichrec£lichen Lichte jehen Fönnten, wäre e8 nicht eher ein 
Verluft als ein Gewinn? Denn wie ehr ift die Liebe, 
auch wenn fie mit manchen faljchen Anfichten verbunden tft, 
der reinen Wahrheit ohne Liebe vorzuziehen! Es mag uns 
die Erkenntnis mancher Wahrheiten gefehlt haben, und wir 
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fönnen dennoch, wenn wir jterben, in Abrahams Schoß 
getragen werden. Aber wenn wir ohne Liebe fterben, was 
nügt uns dann die Erfenntnis? Gerade jo viel mie fie 
dem Teufel und feinen Engeln nüßt. 

Der Gott der Liebe verhüte, daß wir je den Verſuch 
machen. Möge er uns vorbereiten auf die Erkenntnis aller 
Wahrheit, indem er unfere Herzen füllt mit aller feiner 
Liebe und mit aller Freude und Friede im Glauben! 


I. 
Die Errettuna durch den Glauben.” 


„Denn aus Gnaden feid ihr felig geworden, durch den 
Glauben.“ Eph. 2, 8. **) 


1. Alle Segnungen, welche Gott dem Menjchen verliehen, 
ftammen aus lauter Gnade, Freigebigfeit oder Gunft; aus freier, 
unverdienter Gnade, da der Menjch nicht den geringiten An— 
ſpruch an die Gnade feines Schöpfer zu machen hat. Es war 
freie Gnade, die den Menfchen aus einem Erdenkloß machte 
und ihm den lebendigen Ddem in jeine Naſe einblies, die feiner 
Seele das Bild Gottes aufprägte und alle Dinge unter feine 
Füße tat. Die gleiche freie Gnade verleiht und noch bis auf 
diejen Tag Leben und Atem und alle Übrige. Denn nichts, 
was wir haben, find oder tun, kann das Geringite von Gottes 
Hand verdienen. „Alles, was wir ausrichten, das haft du uns 
gegeben.” Es find dies lauter Beweije der freien Gnade; und 





) Borbemerfung. E3 gehörte zu den Pflichten der „Fellows“ der 
Univerfität Oxford, jährlich einmal an einem bejtimmten Tage vor den 
Brofefjoren und Studenten zu predigen. In Übereinftimmung mit diejer 
Vorſchrift hielt Wesley am 11. Juni 1738 in der St. Marys-Kirche zu 
Oxford die folgende Predigt. Es war dies die erjte Univerjitätspredigt 
nad) feiner Belehrung (24. Mai 1738). Zwei Tage jpäter trat er eine 
Reiſe nach Deutichland an. Die Predigt wurde im November defjelben 
Sahres gedrucdt unter dem Titel: A Sermon on Salvation by 
Faith. By John Wesley, M. A. Fellow of Lincoln College, Ox- 
ford. London. 1738, 12mo., pp. 23. Im ganzen erſchienen 14 Separat- 
auflagen (die legte 1791); eine franzöſiſche Überfegung wurde 1759 in 
London gedrudt. In der Sammlung von Wesley Predigten ſteht fie 
an erſter Stelle und trägt dort jeit der Ausgabe von 1747 irrtümlicher 
Weile dad Datum des 18. Juni. 


**) By grace ye are saved, through faith. 
Predigt d. 8. John Wesley. 1 
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was von Gerechtigkeit im Menjchen gefunden wird, ijt ebenfalls 
die Gabe Gottes. 

2. Womit foll denn ein fündiger Menjch irgend eine der 
geringjten feiner Sünden ausjöhnen? Mit feinen eigenen Werten? 
Nein. Wären ihrer noch jo viele, oder wären ſie noch jo 
heilig, fie find ja nicht fein eigen, fondern wir find fie Gott 
ſchuldig. Sie find aber alle unheilig und jündig, jo daß ein 
jede8 von ihnen einer neuen Verjöhnung bedarf. Ein fauler 
Baum kann nur arge Früchte bringen; und das Herz des 
Menjchen iſt ganz uud gar verdorben und unrein, indem e3 
de3 Ruhms mangelt, den e8 an Gott haben joll, nämlich der 
herrlichen Gerechtigkeit, die der Seele urjprünglich nach dem 
Ebenbilde ihre großen Schöpfer aufgedrüdt wurde. Da er 


daher feinerlei Werke oder Öerechtigfeit vorzubringen hat, jo 


it jein Mund gänzlich vor Gott verjtopft. 

3. Wenn aljo ein jündiger Menſch Gunst bei Gott findet, 
jo ift e8 Gnade über Gnade! Wenn es Gott noch immer ge— 
fällt, neue Segnungen über uns auszugießen, ja den größten 
aller Segen, die Seligfeit, was können wir dazu jagen, als: 
„Gott jei Dank für feine unausiprechliche Gabe!” Und jo ift 
es. „Darum preiit Gott jeine Liebe gegen uns, daß Chriftus 
für uns geftorben ift, da wir noch Simder waren,“ ung jelig 


zu machen. „Aus Gnaden feid ihr jelig geivorden durch den 


Glauben.“ Gnade ift der Urſprung, Glauben die Bedingung 
des Heil2. 


Damit wir nun die Gnade Gottes nicht verfäumen, jo ge- | 


bührt es ung, jorgfältig zu unterjuchen: 
I. Was iſt der Ölaube, durch welchen wir errettet werden ? 
I. Was heißt Errettetiverden durch den Glauben? 
III. Was haben wir auf einige Einwendungen zu anttworten? 


I. 

Der jeligmachende Glaube geht 1. weiter als der Glaube 
des Heiden. 

Gott verlangt vom Heiden zu glauben, „daß Gott ift, 
und daß er ein Vergelter jein will denen, die ihn juchen,“ und 
daß man ihn juchen joll, indem man ihn als Gott verherrlicht, 
ihm für alle Dinge Dank jagt und forgfältig darnach ftrebt, 
jede Tugend, Gerechtigkeit, Barmberzigfeit und Wahrhaftigkeit 
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gegen jeine Mitgejchöpfe zu üben. in Grieche oder Römer, 
ja ein Indianer oder Wilder war daher ohne Entjehuldigung, 
wenn jein Ölaube nicht jo weit ging, wenn er nicht an das 
Dajein und die Eigenschaften Gottes, an eine zufünftige Be— 
lohnung und Beitrafung, und an die Verpflichtungen eines 
Sittengejeßes glaubte. Alles diejes gehört zum Glauben eines 
Heiden. 

2. Der jeligmachende Glaube geht weiter als der Glaube 
des Teufels; objchon der letztere weiter geht, als der des Heiden. 
Denn der Teufel glaubt nicht nur, daß es einen weiſen, all- 
mächtigen Gott gibt, deſſen Gnade belohnt, und deſſen Gerechtig- 
feit bejtraft, jondern auch, daß Jeſus der Sohn Gottes ift, der 
Meſſias, der Heiland der Welt. Dies befannte der unfaubere 
Geiſt, welcher aus dem Bejefjenen jchrie, Luf. 4, 34: „Sch weiß, 
wer du bilt, der Heilige Gottes.“ Ohne Zweifel glaubt der 
unſelige Geift alle die Worte, die aus dem Munde des Heiligen 
famen, und was jonjt heilige Männer gejchrieben haben, ge— 
trieben Durch den Heiligen Geil. Gab er doch ziveien derjelben 
das herrliche Zeugnis: „Diefe Menjchen find Knechte Gottes, 
des Allerhöchjiten, die euch den Weg der Seligfeit verkündigen.“ 
Das alles glaubt der große Feind Gottes umd des Menjchen, 
und er zittert infolge jeines Glaubens, daß Gott geoffenbart 
wurde im Fleiſche, daß er alle feine Feinde unter die Füße 
treten wird, und daß die ganze Heilige Schrift durch den Geijt 
Gottes eingegeben wurde. So weit geht der Glaube des Teufels. 

3. Der jeligmachende Glaube geht auch weiter, als der 
Glaube, welchen die Apoftel hatten, als Ehriftus noch auf Erden 
war, obſchon fie jo an ihn glaubten, daß ſie alles verließen 
und ihm nachfolgten, obſchon fie die Macht hatten, Wunder zu 
tun, alle Arten von Krankheiten zu heilen, ja jogar Macht 
und Autorität über die böjen Geilter hatten, und mas noch 
mehr it, von ihrem Meifter ausgejandt wurden, das Reich 
Gottes zu verfündigen. 

4. Was für ein Glaube iſt es denn, Durch welchen wir 
errettet werden? Es it, jo kann man im allgemeinen jagen, 
der Glaube an Chriftum. Chriſtus und Gott in Chrifto find 
die eigentlichen Gegenstände defjelden. Dadurch unterjcheidet er 
ſich abjolut von dem Glauben ſowohl der älteren, al3 neueren 
Heiden. Er umterjcheidet fi) von dem Glauben des Teufels 
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dadurch, daß er nicht bloß etwas Spefulatives, Vernunftgemäßes, 
nicht eine kalte, lebloſe Zuftimmung, nicht eine Reihe von Ideen 
im Kopfe ift, fondern eine Neigung des Herzend. Denn die 
Schrift jagt: „So man von Herzen glaubt, jo wird man ge= 
recht.” Und „wenn du mit deinem Munde befennjt Jeſum, 
daß er der Herr fei, und glaubft in deinem Herzen, daß ihn 
Gott von den Toten auferwect hat, jo wirft du jelig.“ 

5. Bon dem Glauben aber, den die Apoftel hatten, jo lang 
unfer Herr auf Erden war, unterjcheidet er fich dadurch, daß 
er die Notwendigkeit und das Verdienjt jeine® Todes und Die 
Kraft jeiner Auferftehung anerkennt. Er erfennt den Tod 
Ehrifti als das einzige hinreichende Mittel an, den Menjchen 
vom ewigen Tod zu erlöſen, und feine Auferftehung al3 unjer 
aller Wiederheritellung zum Leben und Unfterblichfeit; denn er 
it dahin gegeben um unjerer Sünden willen und um unjerer 
Gerechtigkeit willen auferjtanden. Der chriſtliche Glaube ift aljo 
nicht nur eine Zuftimmung zum ganzen Evangelium von Ehrifto, 
jondern ein zuperjichtliches Bertrauen auf das für ung vergofjene 
Blut Chrifti, ein Vertrauen auf das Verdienſt jeines Lebens, 
jeine8 Todes und feiner Auferftehung, ein Sichftügen auf ihn, 
al8 unſere Verföhnung und unſer Xeben, für uns gegeben 
und in uns lebend. Es iſt die gewiſſe Zuverficht, die der 
Menſch in Gott jeßt, daß durch das Verdienſt Chrifti feine 
Sünden vergeben find und er wieder in die Gunst Gottes ver- 
jeßt ift, und eine daraus entipringende Hingabe an Chriftum 
und ein Hangen an ihm als unjerer „Weisheit, Gerechtigkeit, 
Heiligung und Erlöſung“ oder mit einem Wort, als unjerm Heil. 


u: 


Was haben wir unter dem Errettetiverden oder Heil durch 
diejen Glauben zu verjtehen? 

1. Was e8 auch in fich ſchließen mag, es ift ein gegen= 
wärtiges Heil. ES ift etwas, daS diejenigen, welche diefen 
Glauben haben, jetzt ſchon auf Erden erlangen fünnen, ja wirt 
lich erlangen. Denn der Apoftel jchreibt den Gläubigen zu 
Ephejus, und mit ihnen allen Gläubigen bis ans Ende der | 
Welt, nicht: Ihr ſollt jelig werden (obſchon das auch wahr ft), | 
jondern „ihr jeid jelig geworden durch den Glauben.“ | 

2. Ihr jeid errettet oder erlöft von der Sünde. Darin 
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beiteht das Seligwerden durch den Glauben. Diefes ift das 
große Heil, welches von dem Engel verfündigt wurde, ehe Gott 
jeinen Eingebornen in die Welt einführtee „Du ſollſt feinen 
Kamen Jeſus heißen, denn er wird fein Volk felig machen von 
ihren Sünden.“ Weder hier, noch in andern Teilen der 
Heiligen Schrift finden wir irgend eine Beichränfung diejer 
Verheigung. Sein ganzes Volk, oder wie es anderswo heißt: 
„Alle, die an ihn glauben,“ will er felig machen von allen 
ihren Simden; von der Erbfünde und von perjönlicher eigener 
Sünde; von vergangenen und don gegenwärtigen Sünden; von 
Sünden des Fleiſches und des Geiftes. Durch den Glauben 
an Chriſtum werden fie erlöft von der Schuld und von der 
Macht Dderjelben. 

3. Buerjt von der Schuld aller begangenen Sünden; denn 
weil die ganze Welt vor Gott ſchuldig ift, jo daß, wenn er 
die Sünde zuvechnen wollte, niemand vor ihm beitehen Fünnte, 
und weil durch) das Gejeß bloß die ErfenntniS der Simde 
fommt, aber feine Befreiung von derjelben, „darum, daß fein 
Fleiſch Durch des Gejeßes Werfe vor ihm gerecht jein mag,“ 
— „jo fommt nun die Gerechtigkeit vor Gott durch den 
Glauben an Jeſum Chriftum zu allen und auf alle, die da 
glauben. Sie werden ohne Verdienit gerecht aus jeiner Gnade, 
durch die Erlöjung, die duch Chriftum Sefum gejchehen ift. 
Welchen Gott hat vorgeftellt zu einem Gnadenſtuhl durch den 
Glauben in feinem Blute, damit er die Gerechtigkeit, die vor 
ihm gilt, darbiete, in dem, daß er Sünde vergiebt, welche bis 
anher geblieben war unter göttlicher Geduld.“ „Chriſtus hat 
ven Fluch hinweggenommen, da er ein Fluch wurde für und.“ 
Er Hat „die Handichrift ausgetilgt, die wider uns war, und 
hat fie aus dem Mittel getan und an das Kreuz geheftet“. 
„Es ift Daher feine Verdammnis an denen, die in Chrifto Jeſu 
find.“ 

4. Wenn fie befreit find von der Schuld, fo find fie auch 
befreit von Furcht; nicht von einer Eindlichen Furcht, welche fie 
abhält, ihn zu beleidigen, aber von aller Fnechtifchen Furcht, 
welche Bein verurfacht, von der Furcht vor dem Horn Gottes, 
den fie nicht mehr als einen ftrengen Meifter, jondern al3 einen 
gütigen Vater betrachten. Sie haben nicht einen knechtiſchen 
Geift, jondern einen Findlichen Geiſt empfangen, durch mwelchen 
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fie rufen: Abba, lieber Vater! Derjelbige Geiſt gibt Zeugnis 
ihrem Geifte, daß fie Kinder Gottes find. Sie find auch befreit 
von der Furcht (obſchon nicht von der Möglichkeit), aus der 
Gnade Gottes zu fallen, und der großen föftlichen Verheißungen 
verluftig zu gehen. Sie find verfiegelt mit dem Heiligen Geijt 
der Verheißung, welcher ift das Pfand ihres Erbes; Eph. 1, 13. 14. 
Darum haben fie „Frieden mit Gott durch unfern Herrn Jeſum 
Chriſtum.“ Sie erfreuen ſich der Hoffnung der Herrlichkeit 
Gottes, und die Liebe Gottes ift ausgegofjen in ihre Herzen 
durch den Heiligen Geiſt, welcher ihnen gegeben ift. Hiermit 
haben fie die Gewißheit (objchon vielleicht nicht zu allen Zeiten 
noch auch immer in demfjelben vollen Grade), daß „weder Tod 
noch) Leben, weder Gegenwärtige8 noch Zufünftiges, weder 
Hohes noch Tiefes, noch irgend eine andere Kreatur, fie jcheiden 
kann von der Liebe Gottes, die in Chriſto Jeſu ift, unferem 
eren.“ 
N 5. Sie find ferner durch diejen Glauben erlöft von der 
Macht der Sünde ſowohl als von ihrer Schuld. Dies verfichert 
der Apoftel in den Worten: „Ihr wiſſet, daß er ift erichienen, 
auf daß er unfere Sünden wegnehme und ift feine Sünde in 
ihm. Wer in ihm bleibt, der jündigt nicht; 1. Joh. 3, 5. 6. 
Wieder: „Kindlein, Lafjet euch niemand verführen; wer Sünde 
tut, der ift vom Teufel; wer da glaubt, der ift von Gott ge= 
boren, und wer aus Gott geboren ift, der tut nicht Sünde, 


denn jein Same bleibt bei ihm, und fann nicht jündigen, denn 
er ilt von Gott geboren.“ Ferner: „Wir wiſſen, daß, wer 


von Gott geboren ift, der fündigt nicht, fondern wer don Gott 


geboren ift, der bewahrt fich, und der Arge wird ihn nicht 


antajten.“ ap. 5, 18. 


6. Wer durch den Glauben aus Gott geboren ift, fündigt | 
nicht: 1. durch irgend eine Gewohnheitsfimde, denn jede Ge- 
wohnheitsſünde it eine herrichende Sünde, aber Sünde fann | 


nicht in irgend einent herrichen, der glaubt. Noch 2. durch 
irgend eine dvorjäßliche Sünde, denn fein Wille, fo lange er im 


Glauben bleibt, ift gänzlich gegen alle Simde und verabjcheut | 


fie als tödliches Gift. Noch 3. durch irgend ein findliches Be— 


gehren, denn er verlangt bejtändig, den heiligen und voll 


fommenen Willen Gottes zu tun, und erftickt durch die Gnade 
Gottes jede Neigung zu einem unheiligen Verlangen in ihrer 











Geburt. Noch begeht er 4. ſogenannte Schwachheitsſünden, 
denn ſeine Schwachheiten haben nicht die Zuſtimmung ſeines 
Willens, und ohne dieſen ſind ſie nicht eigentliche Sünden. 
Daher: „Wer aus Gott geboren iſt, ſündigt nicht.“ Und ob— 
ſchon er nicht ſagen kann, er habe nicht geſündigt, ſo ſündigt 
er doch jetzt nicht. 

7. Darin beſteht das Seligwerden durch den Glauben 
ſchon in der gegenwärtigen Welt: es iſt eine Erlöſung von der 
Sünde und von den Folgen der Sünde. Dies wird oft auch 
die Rechtfertigung genannt, denn im weiteſten Sinne genommen, 
ſchließt dieſelbe in ſich eine Befreiung von Schuld und Strafe 
durch die Verſöhnung Chriſti, welche ſich der Sünder durch den 
Glauben zueignet, und eine Befreiung von dem ganzen Leib 
der Sünde durch den im Herzen wohnenden Chriſtum ſo, daß 
wer ſo gerechtfertigt oder ſelig geworden iſt durch den Glauben, 
auch tatſächlich wiedergeboren iſt. Er iſt aus dem Geiſte zu 
einem neuen Leben geboren, „welches verborgen iſt mit Chriſto 
in Gott.“ „Er iſt eine neue Kreatur, das Alte iſt vergangen; 
ſiehe, es iſt alles neu geworden.“ Als ein jetzt geborenes 
Kindlein empfängt er mit Begier die lautere Milch des Wortes 
und nimmt dadurch zu, indem er in der Kraft des Herrn, ſeines 
Gottes, von Glauben zu Glauben, von Gnade zu Gnade fort— 
ſchreitet, bis er endlich dahin kommt, „ein vollkommener Mann 
zu werden, der da ſei in dem Maße des vollkommenen Alters 


Chriſti.“ 
HI 


Betrachten wir einige Einwendungen gegen dieje Lehre, 

1. Das Erſte und Gewöhnlichſte ift, daß man jagt, die 
Predigt von der Erlöfung oder der Nechtfertigung nur durch 
den Glauben heiße gegen Heiligung und gute Werfe predigen. 
Darauf kann ganz kurz erwidert werden: dem wäre wirklich jo, 
wenn wir, wie einige tun, von einem Glauben vedeten, der von 
diefen getrennt ift, aber wir reden von einem Glauben, welcher 
notwendigerweiſe fruchtbar in allen guten Werfen und aller 
Heiligung ift. 

2. Doch wir wollen diefen Einwurf näher betrachten, be= 
ſonders da er ſchon zu den Zeiten Pauli gemacht wurde, denn 
fogar damal3 wurde gefragt: „Heben wir nicht das Geſetz auf 
durch den Glauben?“ Wir antworten: Alle, welche nicht den 
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Glauben predigen, heben offenbar das Gejeb auf, entweder un— 
mittelbar und Handgreiflich durch Einjchränfungen und Aus— 
legungen, die den ganzen Geift des Tertes hinwegnehmen, oder 
indirekt durch Nichtangabe des Weges, auf dem allein e3 ung 
möglich wird, daffelbe zu halten. Wir dagegen richten das Ge— 
jeß auf, dadurch daß wir feinen vollen Umfang und geiftlichen 
Sinn dartun und alle zu dem neuen lebendigen Weg hinweiſen, 
auf welchem die Gerechtigfeit des Geſetzes erfüllt werden kann 
in denen, die da glauben. Während dieje Gläubigen allein auf 
das Blut Chrifti vertrauen, benugen ſie alle Onadenmittel, 
welche er angeordnet hat; tun alle die guten Werke, „zu welchen 
Gott uns zuvor bereitet hat, daß wir darinnen wandeln jollen“, 
und offenbaren eine heilige und himmliche Gefinnung, nämlich 
den Sinn, der in Jeſu Ehrifto war. 


3. Aber verleitet daS Predigen dieſes Glaubens die Menjchen 


nicht zum Ubermut? Wir antworten, bisweilen mag dies der 
Fall fein; daher jollte jeder Gläubige jtet8 der warnenden 
Mahnung des Apoftel3 eingedenf fein: „Sie find zerbrochen 
um ihres Unglaubens willen; du ſtehſt aber durch den Glauben. 
Sei nicht Stolz, jondern fürchte dich. Hat Gott der natürlichen 
Zweige nicht verjchont, daß er vielleicht deiner auch nicht vers 
ſchone. Darum ſchaue die Güte und den Ernſt Gottes; den 
Ernſt an denen, die gefallen find; die Güte aber an dir, jofern 
du an der Güte bleibit, ſonſt wirft du auch abgehauen werden.“ 
Und während er in der Gnade beharrt, jo wird er ſich auch 
der andern Worte des Apoſtels Paulus erinnern, welcher gerade 
diefe Einwendung vorherjah und beantwortete Röm. 3, 27: 
„Wo bleibt aber der Ruhm? Er it aus. Durch welches Ge— 
jeß? — Durch der Werke Geſetz? — Nicht alfo, fondern durch 
des Glaubens Geſetz.“ Wenn ein Menjch gerechtfertigt würde 
durch jeine Werfe, jo würde er deswegen Ruhm haben. Aber 
da ijt fein Nuhm für den, „der nicht mit Werfen umgeht, 
glaubt aber an den, der die Gottlojen gerecht macht:“ Röm. 4, 5. 
Denjelben Sinn ımd Zweck haben die Worte, welche dem Text, 
Eph. 2, 4, ſowohl vorangehen als folgen. „Gott, der da veich 
it von Barmberzigfeit durch feine große Liebe, damit er ung 
geliebt Hat, da wir tot waren in den Sünden, hat er uns jamt 


Chriſto lebendig gemacht, (denn aus Gnaden jeid ihr felig ges 
worden), auf daß er erzeigte den überſchwenglichen Reichtum | 
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ſeiner Gnade, durch ſeine Güte über uns in Chriſto Jeſu; 
denn aus Gnaden ſeid ihr ſelig geworden durch den Glauben, 
und daſſelbige nicht aus euch.“ Von euch ſelber kommt weder 
euer Glaube, noch eure Seligkeit: „es iſt Gottes Gabe.“ Eine 
freie, unverdiente Gabe iſt ſowohl der Glaube, durch welchen 
ihr ſelig werdet, als die Seligkeit, welche er nach ſeinem eigenen 
Wohlgefallen, aus bloßer Gunſt, damit verbindet. Daß ihr 
glaubt, iſt eine Erweiſung ſeiner Gnade, und daß ihr durch 
den Glauben ſelig werdet, eine andere. „Nicht durch die Werke, 
auf daß ſich niemand rühme.“ Da alle unſere Werke, alle unſere 
Gerechtigkeit vor unſerem Gläubigwerden nichts vor Gott verdienen 
als Verdammnis, ſo kann der Glaube nicht aus den Werken 
kommen. Ebenſo wenig kommt die Seligkeit durch die Werke, 
die wir tun, nachdem wir glauben, denn Gott wirkt ſie 
dann in uns. Daß er uns eine Belohnung gibt für das, 
was er ſelbſt wirkt, zeigt bloß den Reichtum ſeiner Gnade, 
aber läßt uns nichts, um uns zu rühmen. 

4. Wenn wir aber auf dieſe Weiſe von der Gnade Gottes 
als ſeligmachend oder rechtfertigend durch den Glauben allein, 
ohne alles Verdienſt reden, werden dadurch die Menſchen nicht 
ermutigt zum Sündigen? Freilich, dies mag geſchehen und ge— 
ſchieht wirklich. Viele werden fortfahren in der Sünde, damit 
die Gnade deſto größer werde; „aber ihr Blut ſei auf ihrem 
eigenen Haupte.“ Die Güte Gottes ſollte ſie zur Buße leiten 
und wird es auch bei denjenigen, welche aufrichtigen Herzens 
ſind. Wenn ſie hören, daß viel Vergebung bei ihm iſt, ſo 
werden ſie zu ihm ſchreien, daß er auch ihre Sünden austilgen 
wolle durch den Glauben an Jeſus, und wenn ſie 
ernſtlich rufen und nicht verzagen, wenn ſie ihn ſuchen in dem 
Gebrauch aller von ihm verordneten Mittel, wenn ſie ſich von 
niemand tröſten laſſen, als von ihm allein, ſo wird er kommen 
und nicht verziehen. Er kann in kurzer Zeit viel ausrichten. 
Wir finden viele Beiſpiele in der Apoſtelgeſchichte, wie Gott 
dieſen Glauben in des Menſchen Herz ausgegoſſen hat, gleich 
dem Blitze, der vom Himmel herab kommt. Wie plötzlich tat 
der Kerkermeiſter Buße, glaubte und wurde getauft! Drei— 
tauſend taten am Pfingſttage Buße und glaubten auf die erſte 
Predigt Petri. Und gelobt ſei Gott! es gibt viele lebende Beweiſe, 
daß er auch jetzt noch ein „Meiſter iſt zu helfen“ (ſelig zu machen). 
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5. Gegen diejelbe Wahrheit wird jedoch von einem andern 
Gefichtspunfte aus eine ganz entgegengejebte Einwendung ge= 
macht: Wenn ein Menjch durch alles, was er tun fann, nicht 
jelig werden fann, jo wird das die Leute zur Verzweiflung 
treiben. Wahr iſt e8, es wird fie dazu treiben, daran zu ver— 
zweifeln, durch ihre eigenen Werfe, durch ihr eigenes Verdienſt 
oder Gerechtigkeit jelig zu werden; und diejes joll es auch, 
denn feiner kann auf das Verdienſt Chrifti vertrauen, ehe er 
ganz auf jein eigenes verzichtet hat. Wer jeine eigene Ge— 
rechtigfeit geltend machen will, fann nicht Die Gerechtigfeit 
Gottes empfangen. Die Gerechtigkeit, die auß dem Glauben 
fommt, kann ihm nicht gegeben werden, jo lange er auf die 
des Geſetzes vertraut. 

6. „Aber dieſes ift Feine troftreiche Lehre.” Der Teufel 
ſprach, wie es jeine Natur ift, ohne Wahrheit, ohne Scham, als 
er e3 wagte, den Menjchen diejen Einwurf einzuflößen. Es iſt 
die einzige Lehre, welche dem armen, verlorenen, fich ſelbſt ver- 
dammenden Sünder Troft geben kann. „Wer an ihn glaubt, 
der joll nicht zu Schanden werden;“ „es ift aller zumal ein Herr, 
reich über alle, die ihn anrufen.“ Hier ift Troft, jo hoch als 
der Himmel; ftärfer al der Tod! „Was! Gnade für alle! 
Für Zahäus, einen Betrüger! Für Maria Magdalena, eine 
öffentliche Siünderin? Dann kann ich fogar noch) auf Gnade 
hoffen!“ glaube ich jemanden jagen zu hören. Und das kannſt 
du auch, du Betrübter, der du bisher nirgends Troft gefunden 
haft! Gott wird dein Gebet nicht verwerfen. Nein, er wird 
vielleicht jchon in nächjter Stunde fagen: „Sei getroft, deine 
Sünden find dir vergeben,“ jo vergeben, daß fie nicht mehr 
über dich herrichen jollen; ja, und daß „der Heilige Geift deinem 
Geift Zeugnis geben joll, daß du ein Kind Gottes biſt.“ DO 
frohe Botjchaft! Botjchaft großer Freude, welche allem Volf 
widerfahren wird.“ „Wohlan alle, die ihr durſtig feid, kommt 
her zum Wafjer. Kommt her und Faufet ohne Geld und um- 
ſonſt.“ Was auch eure Sünden fein mögen, ımd wenn fie 
blutrot, mehr als Haare auf eurem Haupte find; „befehret 
euch zu dem Heren, fo wird er fich eurer erbarmen, und zu 
unjerem Gott, denn bei ihm ift viel Vergebung.“ 

7. Wenn man weiter feine Einwendung zu machen weiß, 
jo heißt es, daß man das Seligwerden durch den Glauben nicht 


En 


als die Hauptlehre, oder wenigſtens nicht ohne Unterfchied allen 
Menjchen predigen joll. Aber was jagt der Heilige Geift? 
„Einen andern Grund fann niemand legen, außer dem, der ge— 
legt it, Jeſus Chriftus.“ „Wer an ihn glaubt, fol felig 
werden.“ Das muß das Fundament alles unferes Predigens 
bleiben, das muß zuerjt gepredigt werden. „ut, aber nicht 
allen.“ Wem jollen wir es denn nicht predign? Wen 
jollen wir ausnehmen? Die Armen? Nein, fie haben ein be= 
ſonderes Vorrecht, daß ihnen das Evangelium gepredigt wird. 
Die Ungelehrten? Nein. Gott Hat diefe Dinge den Unge— 
lehrten von Anfang an geoffenbart. Die Jugend? Nichts 
weniger. Laßt dieſe auf jede Weife zu Chriſto fommen und 
verbietet e3 ihnen nicht. Die Sünder? Am wenigſten von 
allen; „er Fam, um die Sünder zur Buße zu rufen, und nicht 
die Gerechten.“ Wen denn? Wenn wir irgend eine Ausnahme 
zu machen hätten, jo wären e3 die Neichen, die Gelehrten, die 
Angejehenen, die moraliichen Menjchen; und es ift nur zu wahr, 
fie jchließen fi nur zu oft jelbjt vom Hören des Evangeliums 
aus. Aber wir müfjen bei dem Auftrage unſeres Herrn bleiben: 
„Gehet und prediget das Evangelium aller Kreatur.“ Wenn 
irgend jemand dieſes Evangelium oder irgend einen Teil davon 
zu feinem Verderben verfehrt, jo muß er feine eigene Schuld 
tragen. Wir aber wollen reden, was der Herr zu und jagt. 

8. Zu Diefer Zeit wollen wir ganz beſonders bezeugen, 
daß „ihr aus Gnaden jelig geworden jeid durch den Glauben, “ 
weil niemal3 das Feithalten an diefer Lehre notwendiger war, 
ald heutzutage. Nichts als diefe Wahrheit kann dem Un— 
fichgreifen der römischen Verblendung unter uns Einhalt tum. 
E3 wäre ein endlojes Unternehmen, die Irrtümer der römijchen 
Kirche nach einander zu widerlegen, aber das Seligwerden durch 
den Glauben trifft fie ſämtlich an die Wurzel, und wo dieje 
Wahrheit einmal Platz gefunden hat, da jtürzen jene Irrtümer 
alle miteinander zufammen. Die Lehre, welche unjere Kirche 
mit Recht den jtarfen Feljen und die Grundlage der 
hriftlihen NReligion nennt, war e3, welche zuerſt das Papſt— 
tum aus Großbritannien hinaustrieb, und fie allein ift es, Die 
es draußen halten kann. Nichts anderes als diefe Lehre kann 
der Unmoralität, welche „das Land gleich einer Flut über- 
ſchwemmt hat,“ einen Damm jegen. Kannſt du die große Tiefe 
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tropfenweije ausleeren? Dann fannjt du ein Volk rveformieren, 
dadurch daß du ihm einzelne Lajter abratejt. Laß aber die 
Gerechtigkeit, welche von Gott ift, durch den Glauben hinein- 
dringen, und e3 werden fich legen die jtolzen Wellen. Nichts 
als dieſes kann den Mund jener jtopfen, welche jtch ihrer 
Schande rühmen und offen den Herrn verleugnen, der jie er— 
fauft hat. Sie fünnen jo erhaben vom Geſetze reden, al3 der, 
dem es von Gott ind Herz gejchrieben it. Wenn man fie über 
diefe Sache reden hört, jo möchte man geneigt jein, zu glauben, 
jte jeien nicht weit vom Neiche Gottes; aber bringe jie aus dem 
Gejeß ind Evangelium, fange an mit der Gerechtigkeit des 
Glaubens, mit Chrijtus, dem Ende des Gejebes für jeden, der 
da glaubt, und die, welche bis jebt beinahe, wenn nicht ganz, 
Chriſten zu jein jchienen, jtehen nun da als erflärte Kinder des 
DVerderbens; jo weit von Leben und Geligfeit (Gott jei ihnen 
gnädig) als die Tiefe der Hölle von der Höhe des Himmelß. 
9. Aus diefem Örunde tobt der Widerjacher jo jehr, wenn 
„das Seligwerden durch den Glauben“ der Welt verfündigt 
wird. Aus dieſem Grunde erregte er die Erde und die Hölle, 
um diejenigen umzubringen, welche dieje Wahrheit zuerit ver- 
fündigten. Aus dieſem Grunde, wohl wiffend, daß der Glaube 
allein die Grumdlagen feines Reiches umſtürzen kann, vief er 
alle jeine Mächte zujammen und wandte alle jeine Lügen- und 
Verleumdungsfunit an, den Kämpfer des Herrn der Heerjcharen, 
Dr. Martin Luther, daran zu verhindern, daß er dieſe Lehre 
wieder auf den Leuchter jtelltee Wir dürfen ung nicht darüber 
wundern, denn, wie der Mann Gottes bemerkte: „wie würde 
es einen bewaffneten, jtolzen, jtarfen Mann in Wut verjeßen, 
aufgehalten und verachtet zu werden von einem Fleinen Kinde, 
das mit einem Rohr in jeiner Hand ihm entgegen kommt;“ 
bejonder3 wenn er weiß, daß das Fleine Mind ihn gewiß über— 
wältigen und unter die Füße treten wird. Gerade jo, Herr | 
Jeſus! ijt deine Kraft immer in der Schwachheit mächtig ge 
wejen! Gehe daher vorwärts, du Kindlein, das du an ihn 
glaubit. „Ziehe einher der Wahrheit zu gut, jo wird deine 
rechte Hand Wunder vollbringen.“ Obſchon du hilflos und | 
ſchwach wie ein Eleines Kindlein bift, der Starke ſoll nicht vor 
dir beitehen fünnen. Du ſollſt ihn überwinden, unterdrücen, 
überwältigen umd unter deine Füße treten. Du wirft fieg- 
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reich) vorwärts gehen unter dem großen Herzog deiner Gelig- 
feit, bis alle deine Feinde zerftört find und der Tod verjchlungen 
it in den Sieg. 

Dank jet Gott, der ung den Sieg gibt durch unfern Herrn 
Jeſum Chriftum, welchem mit dem Vater und dem Heiligen 
Geiſte jei Lob und Preis und Weisheit und Dank und Ehre 
und Macht und Gewalt in Emwigfeit. Amen. 


II. 
Freie Gnade.“ 


„Welcher auch ſeines eigenen Sohnes nicht hat verſchont, 
ſondern hat ihn für uns alle dahingegeben, wie ſollte er 
uns mit ihm nicht alles ſchenken!“ Röm. 8, 32. 

1. Wie unverdienter Weije liebt Gott die Welt! Während 
wir noch Sünder waren, ſtarb Chriſtus für uns Gottlofe. 
Während wir tot in Sünde waren, hat Gott feines eigenen 
Sohnes nicht verjchont, jondern hat ihn für uns alle dahinge- 
geben, und wie gerne jchenft er uns alles mit ihm! Wahrlich, 
freie Gnade it alles in allem! 





) Borbemerfung. Wohl feine andere Predigt war für die innere 
Geſchichte der methodiftiihen Bewegung in ihren Anfängen von jchwereren 
Folgen begleitet alS die Predigt über „Freie Gnade”, welche Wesley am 
28. April 1739 vor etwa 4000 Zuhörern zu Briftol gehalten hat. Sie 
wurde veranlakt durch die Differenzen über die Prädeſtinationslehre, welche 
in den Gemeinjchaften zu Diskuffionen und Zwiitigfeiten geführt hatte. 
Die Predigt wurde jofort in den Druck gegeben und erſchien unter dem 
Titel: Free Grace: A Sermon preach’d at Bristol. By John 
Wesley, M. A., Fellow of Lincoln College, Oxford. Bristol: Printed 
by S. and F. Farley. 1739, 12mo, pp. 35. Ein Gedicht von Charles 
Wesley über „Univerjale Erlöfung“ in 36 Stanzen war als Anhang bei- 
gegeben. Auf das dringende Erjuchen Whitefields wurde fie vorläufig 
nicht in den Handel gebracht, doch da die Unruhen immer mehr zunahmen, jo 
ſah Wesley fich veranlakt, den Verfauf anzuordnen. Eine neue Auflage 
erihien in London im Sahre darauf mit folgendem Vorwort Wesley: 
„Nichts als die ſtärkſte Überzeugung nicht nur davon, dab was hier vor— 
getragen wird die Wahrheit, wie fie in Jeſu Chrifto iſt, enthält, jondern 
auc daß ich unerläßlich gezwungen bin diefe Wahrheit aller Welt zu ver— 
fündigen, fonnte mich veranlaffen, offen dern Anfichten derer entgegenzu= 
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2. Die Gnade oder Liebe Gottes, von welcher unſere Er- 
löſung fommt, ift unverdient bei allen und frei für alle. 

3. Exftlich ift fie unverdient bei allen, welchen ſie gegeben 
wird. Sie hängt von feiner Macht oder Verdienft im Menjchen ab; 
nein, in feiner Hinficht, weder im ganzen noch im einzelnen. Ebenſo 
wenig hängt fie von den guten Werfen oder von der Öerechtigfeit des 
Empfängers ab, von irgend etwas, was erijt oder getan hat. Sie 
hängt nicht ab von feinen Bemühungen, von feinen guten Öefinnungen, 
oder guten Wünjchen, oder guten Vorſätzen und Abfichten, denn alle 
dieje fließen aus der unverdienten Gnade Gottes; fie find nur 
die Ströme, nicht die Quelle; fie find die Früchte der freien 
Gnade und nicht Die Wurzel; — fte find nicht die Urjache, jondern 
die Wirkung. Was Gutes am Menjchen iſt oder von ihm ge= 
tan wird, das erzeugt und vollbringt Gott. Auf dieſe Weije 
it feine Gnade unverdient bei allen; d. h. ſie hängt in feiner 
Hinficht von der Macht oder dem Verdienſte der Menjchen ab, 
londern von Gott allein, der freiwillig feinen eingeborenen Sohn 
dahingegeben hat und mit ihm uns alles jchentt. 


treten, die ich um ihrer Arbeit willen liebe, und zu deren Füßen ich am 
Tage de3 Herrn gefunden werden möchte. Sollte e3 jemand als feine 
Pflicht erachten darauf zu erwidern, jo habe ich nur eine Bitte an ihn 
zu richten: Lab alles, was du tuft, in Güte, in Liebe und in dem Geift 


der Sanftmut gejchehen. Laß gerade dein Argumentieren zeigen, daß du 
angezogen haft als ein „Auserwählter Gottes herzliches Erbarmen, Freund 


lichkeit, Demut, Sanftmut, Geduld,“ jo daß es auch jebt noch gejagt 


werden fann: „Siehe wie haben die Chriften einander fo lieb.“ 
Die Predigt rief jofort eine Anzahl Gegenjchriften hervor. Gie 


führte zur Trennung von Whitefield, zur Spaltung einer Anzahl metho= | 


dijtischer Gemeinschaften, zur Gründung der „Lady Huntington Connerion“ 


und der caloiniftiichen Methodiitengemeinichaften in Wales. Auch die Heftige | 
Kontroverje von 1770 ift als eine weitere Folge dieſer Predigt anzufehen. | 
Sie wurde wieder in den Jahren 1741, 1754, 1765 und 1809 gedrudt. 
Es ijt merkwürdig, daß Wesley fie nicht in die von ihm herausgegebene | 


Sammlung der 53 Predigten aufgenommen hat, welche offiziell zum Be— 


ſtande der methodiſtiſchen Lehre gehören. In der von ihm jelbft beforgten | 
Gejamtausgabe feiner Werfe befindet fie fich unter den Kontroversſchriften, 


in den fpäteren Ausgaben folgt fie als Nr. 54 den 53 Lehrpredigten. 

Southey, um von anderen ähnlichen Urteilen abzuſehen, nennt dieje | 
Predigt Wesleys eine der tüchtigjten und beredtejten aller jeiner Predigten, 
ein triumphterendes Beijpiel von leidenjchaftslofem Argumentieren. 


| 


| 


| 
I 
| 
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| 
| 
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4. Aber it fie ebenjo frei für alle, als fie unverdient 
it bei allen? Auf diefes haben einige geantwortet: „Nein, fie 
iſt nur frei für diejenigen, welche Gott verordnet hat zum Leben; 
und fie find nur eine Fleine Herde. Den größten Teil der 
Menſchen hat Gott verordnet zum Tod; fie ift nicht frei für 
fie. Gott haßt fie, und deswegen, ehe fie geboren find, ver- 
ordnete er, daß fie ewig jterben follen. Und diejes verordnete 
er ohne Einjchränfung, weil es ihm jo gefiel, weil es fein 
jouveräner Wille it. Demgemäß werden fie dazu geboren, daß 
fie mit Leib und Seele in der Hölle verderben follen. Gie 
wachen auf unter dem unmiderruflichen Fluche Gottes, ohne 
irgend eine Möglichkeit der Erlöfung. Denn welche Gunft Gott 
ihnen auch erzeigen mag, erzeigt ex ihnen nicht um ihre Ver— 
dammımni3 zu verhindern, fondern fie zu erhöhen.“ 

5. Dies iſt jener Ratſchluß der Vorherbeſtimmung. Allein 
es mag einer entgegnen: „Dies ijt nicht die Vorherbejtimmung, 
welche -ich behaupte. ch behaupte nur eine Gnadenwahl. Was 
ich) glaube, faßt nicht mehr in fich, als dies, daß Gott vor 
Gründung der Welt eine gewiſſe Anzahl von Menjchen erwählte, 
um fie zu rechtfertigen, zu heiligen und zu verherrlichen. Alle 
dieje werden nun jelig werden, und ſonſt niemand, denn den 
Reſt der Menjchen überläßt Gott fich ſelbſt. So folgen fie den 
Einbildungen ihrer eigenen Herzen, welche nur böje find immer- 
dar. Und da fie fchlimmer und fchlimmer werden, jo werden 
fie zulegt gerechter Weije mit der ewigen Verdammnis beitraft.“ 

6. Sit dies die ganze Vorherbeftimmung, welche du be- 
haupteſt? Befinne dich, vielleicht iſt fie e8 nicht. Glaubſt du denn 
nicht, daß Gott fie gerade dazu verordnet hat? Wenn dem 
jo ift, jo glaubjt du den ganzen Ratſchluß. Du behaupteit die 
Vorherbeſtimmung in dem eben bejchriebenen vollen Gimme. 
Aber e8 mag fein, daß du meinft, du tuft es nicht. Glaubſt 
du denn nicht, daß Gott die Herzen derjenigen verhärtet, welche 
verloren gehen? Glaubſt du nicht, daß er (wörtlich genommen) 
Pharaos Herz verhärtet habe, und daß er ihm zu diefem Ende 
‚ins Dafein gerufen oder erichaffen Habe? Nun wohl, dies läuft 
auf dafjelbe hinaus. Wenn du glaubit, Pharao oder irgend 
ein Menſch auf Erden ſei zu dieſem Zweck erjchaffen worden, 
um verdammt zu werden, jo behauptejt du alles, was von der 
Vorherbeſtimmung gejagt worden if. Und dur brauchit nicht 
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hinzuzujegen, daß Gott feinen unveränderlichen und unwider— 
jtehlichen Ratſchluß ausführe durch die Verhärtung der Herzen 
jener Borngefäße, welche eben dieſer Ratjchluß zuvor zum Ver— 
derben tüchtig gemacht hatte. 

7. Doch es mag fein, daß du nicht einmal diejes glaubit. 
Du behaupteft gar feine Beitimmung zur Verdammnis; du 
glaubt ebenfo wenig, daß Gott irgend einem Menſchen verordne, 
verdammt zu werden, als daß er ihn verhärte, oder unwider— 
jtehlich zur Verdammnis geſchickt mache. Du jagit nur: „Gott 
beichloß von Ewigkeit her, daß, da alle Menjchen in der Sünde 
tot find, er zu einigen von den verdorrten Gebeinen jprechen 
wolle: ‚Lebe!‘ und zu andern nicht; daß folglich die Eritern 
lebendig gemacht werden, die Letztern im Tode verbleiben; — 
die Erjtern follen Gott durch ihre Seligfeit, die Lebtern durch 
ihre VBerdammnis verherrlichen. F 

8. Verſtehſt du nicht diefes unter der Gnadenwahl? Und 
wenn jo, dann möchte ich nur eine oder zwei Fragen jtellen: 
Wird irgend jemand, der nicht jo erwählt ift, jelig, oder it 
jemals einer jelig geworden? Sit es möglich, daß irgend jemand 
jelig werden kann, wenn er nicht auf Diefe Weile erwählt 
worden tft? — Wenn du ſagſt, nein, jo bijt du, wo du warftz 
du bijt fein Haar breit weiter gefommen; du glaubjt immer 
noch, daß infolge eines unmwandelbaren, ummiderjtehlihen Rate 
ichluffes Gottes der größere Teil der Menjchen im Tode ver= | 
bleibe, ohne irgend eine Möglichkeit der Erlöfung, injofern als | 
niemand fie jelig machen fann, als Gott, und er will fie nicht 
jelig machen. Du glaubjt, er habe abjolut bejchlofjen, fie nicht 
jelig zu machen. Was ift Dies anderes als ein Ratſchluß, fie | 
zu derdammen? E3 it in Wirflichfeit weder mehr noch weniger, 
es fommt auf dafjelbe heraus; denn wenn du tot und durchaus 
nicht imftande bit, dich jelbjt Tebendig zu machen, dann hat 
Gott, wenn er abjolut beichloffen hat, nur andere, aber nicht 
dich jelig zu machen, abjolut deinen ewigen Tod bejchloffen. 
Du bit unbedingt zu ewiger VBerdammnis beftimmt. Du meinft 
aljo, obgleich du mildere Worte als einige andere gebrauchſt, 
ganz Ddafjelbe; und der Ratſchluß Gottes in Bezug auf die 
Gnadenwahl bezweckt nach deiner eigenen Erflärung nichts mehr 
und nicht3 weniger, als was andere „Gottes Ratſchluß zur 
Verſtockung“ nennen. 
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9. Nenne es daher wie du willft: Erwählung, Borüber- 
gehung, Vorherbeitimmung oder Verftodung, — e8 läuft am 
Ende auf ganz dafjelbe hinaus. Der Sinn von allen diefem 
it Har: Kraft eines ewigen, unveränderlichen und unwiderſteh— 
lichen Ratſchluſſes Gottes wird ein Teil der Menſchen unfehlbar 
jelig, und der Reſt unfehlbar verdammt, denn es ift unmöglich, 
daß irgend einer der Erſteren verdammt, oder einer der Lebteren 
jelig wird. 

10. Wenn dem aber jo, dann ift eritens alles Predigen 
vergeblih. Es it unnötig für diejenigen, welche auserwählt 
find, denn dieſe werden unfehlbar felig, ob ihnen gepredigt wird 
oder nicht. Deswegen wird der Zweck des Predigens, nämlich 
Ceelen zu retten, bei ihnen nicht erreicht. Es ift auch nußlos 
für diejenigen, welche nicht erwählt find, denn fie fünnen un- 
möglich jelig werden. Sie werden, ob ihnen gepredigt wird 
oder nicht, unfehlbar verdammt. Der Zweck des Predigens wird 
daher bei ihnen gleichfall3 vereitelt. In beiden Fällen ift unfer 
Predigen ebenjo vergeblich, als ihr Hören. 

11. Diejes iſt aljo ein klarer Beweis, daß die Lehre von 
der Vorherbeitimmung feine Lehre von Gott ift, weil fie den 
Befehl Gottes ungültig macht, und Gott ift nicht uneins mit 
fi jelbit. Ein weiterer Beweis liegt darin, daß fie zweitens 
dazu dient, jene Heiligung, welche der Zweck aller Gebote Gottes 
iſt, zu zeritören. Ich jage nicht, daß niemand heilig jein fünne, 
welcher dieje Lehre hält, (denn Gott ift voll Liebreichen Er— 
barmens mit denjenigen, welche unvermeidlich in Irrtümer irgend 
einer Art verwickelt werden), jondern daß dieſe Lehre an fich 
jelbft — „daß jeder Menſch von Eiwigfeit entweder ermwählt 
oder nicht erwählt ift, und daß der eine unvermeidlich jelig 
und der andere unvermeidlich verdammt werde,“ — offenbar 
die Tendenz habe, die Heiligung im Allgemeinen aufzuheben; 
denn fie nimmt die wichtigiten, jo häufig in der Heiligen 
Schrift vorgehaltenen Beweggründe, ihr nachzujagen, gänzlich) 
hinweg: die Hoffnung auf zufünftige Belohnung und die Zucht 
por Beitrafung; die Hoffnung des Himmels und die Zurcht vor 
der Hölle. Daß dieje in die ewige Bein und jene in das 
ewige Leben eingehen follen, it fein Beweggrund nach dem 
ewigen Leben zu ftreben für den, der da glaubt, jein Los fei 
bereit beftimmt. Wozu jollte er fich anftrengen, wenn er 


Predigt dv. 8. John Wesley. 2 


a 


glauben muß, jein Urteil über Leben und Tod jei ſchon un⸗ 
abänderlich gefällt? Du magſt ſagen: „Aber er weiß nicht, 
ob e8 zum Leben oder zum Tode it." Was dann? Dies 
Hilft nichts zur Sache, denn wenn ein Franfer Menjch weiß, 
daß er unabänderlich jterben, oder unabänderlich wieder gejund 
werden muß, obgleich) er nicht weiß, welches von beiden der 
Fall jein wird, jo it fein Grund für ihn, vorhanden, irgend 
ein Heilmittel zu gebrauchen. Er fönnte mit Recht jagen (und 
fo habe ich auch jchon manche veden Hören, in geiftlicher und 
£örperlicher Krankheit): „Wenn ich zum Leben bejtimmt bin, jo 
werde ich leben; und wenn zum Tode, jo werde ich jterben. 
Sch brauche mir deshalb Feine Sorgen zu machen.“ So dient 
dieje Lehre gerade dazu, den Weg zur Heiligung im allgemeinen 
zu verjchliegen und die Unbefehrten davon abzuhalten, zu ringen, 
daß fie durch die enge Pforte eingehgn. 

12. Ebenſo diveft dient dieje Lehre dazu, verjchiedene be= 
fondere Zweige der Heiligkeit zu zerjtören, wie zum Beiſpiel Sanft- 
mut und Liebe; ich meine Liebe zu unjern Feinden, zu den 
Böen und Undanfbaren. Ich jage nicht, daß niemand, welcher 
dieje Lehre behauptet, Sanftmut und Liebe habe (denn die 
Barmherzigkeit Gottes iſt jo groß als jeine Macht), ſondern 
daß ſie die natürliche Tendenz habe, eine gewiſſe Schärfe oder 
Strenge einzuflößen oder zu vermehren, welcher der Sanftmut 
Chriſti ganz entgegen it; was fich beſonders offenbart, wenn 
man ihnen in diejem Punkte widerſpricht. Und fie verurjacht 
eben fo leicht Mälte oder Verachtung gegen diejenigen, welche 
wir als von Gott verworfen anjehen. „OD nein!“ ſagſt du, 
„ich jeße von feinem hejonderen Individuum voraus, daß es 
verftoct fei.“ Du meinjt, du mwollteft e8 nicht, wenn du es 
könntet. Allein, du kannſt bismeilen nicht umhin, deine allge= 
meine Lehre auf gewiſſe Perjonen anzuwenden. Der Feind 
deiner Seele wird fir dich die Anwendung machen. Du weißt, 
wie oft er e3 jchon getan hat. Allein, du wieſeſt den Gedanken 
mit Abſcheu zuruͤck. Nichtig, jo bald als du konnteſt. Allein, 
wie bitter und heftig machte e8 dein Gemüt unterdejien! Du 
weißt e8 vecht wohl, es war nicht der Geift der Liebe, welchen 
du damals fühlteft gegen jenen armen Sünder, bon welchem 
du voraugjeßteft oder argmöhnteit — du mochtejt wollen oder 
nicht — daß er von Gott von Ewigkeit her gehaßt worden jei. 
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13. Drittens dient diefe Lehre dazu, den Troft der 
Religion, die Glücjeligfeit des Chriften zu vernichten. Dies 
iſt augenjcheinlich bei allen denen der Fall, welche von fich ſelbſt 
glauben, daß ſie verftoct feien, oder welche es nur vermuten 
oder befürchten. Alle die großen und Foftbaren Verheißungen 
find für fie verloren. Sie geben ihnen feinen Strahl von Troft, 
denn jie find nicht die Auserwählten Gotte8 und haben des— 
wegen feinen Teil an Gottes Zufagen. Es verjperrt ihnen jo- 
gar den Weg, irgend einen Troft oder Glückſeligkeit in der 
Religion zu finden, „deren Wege liebliche Wege und deren 
Steige Frieden“ find. 

14. Und wa$ dich betrifft, der du glaubjt ein Auserwählter 
Gottes zu fein, worin bejteht deine Glückſeligkeit? Ich Hoffe, 
nicht in einer Meinung, in einem fjpefulativen Glauben, oder 
in einem bloßen Begriff irgend einer Art, fondern in einem 
durch den Heiligen Geiſt in dir bewirften Gefühle, daß du Gott 
in deinem Herzen haft, in dem Zeugnis des Geiſtes Gottes, daß 
du ein Kind Gottes biſt. Dieje völlige Glaubensgewißheit ift 
der wahrhafte Grund zur Glücjeligfeit eines Chriften. Und 
in der Tat ſchließt fie eine volle Verficherung in ſich, daß alle 
deine vergangenen Sünden vergeben find, und daß du jebt ein 
Kind Gottes biſt. Allein fie faßt nicht notwendiger Weije eine 
vollfommene Verficherung deines Beharrens bis ang Ende in 
ſich. Sch ſage nicht, jte jei niemal3 damit verbunden, jondern 
fie jet nicht notwendig darin begriffen. Denn viele haben das 
eine ohne das andere. 

15. Die Erfahrung zeigt nun, daß das Zeugnis des Geiftes 
durch dieſe Lehre jehr gehindert wird, nicht nur bei denjenigen, 
welche, indem fie ſich jelbft für verjtocdt halten, e8 deshalb von 
ſich ftoßen, fondern auch bei denen, welche die himmlische Gabe 
geſchmeckt, aber bald wieder verloren haben und zurücgefallen 
find in Zweifel, Furcht und Finfternis — jchredliche Finſternis, 
die man mit den Händen greifen fann! Und ich rufe irgend 
einen von euch, welche dieje Lehre behaupten, auf, gemiljenhaft 
vor Gott zu erflären, ob ihr nicht oft eine Rückkehr von 
Bweifeln und Bejorgnifien in »Betreff eurer Erwählung oder 
Bewahrung empfindet? Wenn du fragft: Wer hat jolche 
Zweifel nicht? jo antworte ich: Sehr wenige von denen, welche 
dieſe Lehre behaupten, — aber in allen Teilen der Welt viele, 
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ſehr viele von denen, welche fie nicht behaupten; viele von denen, 
welche wifjen und fühlen, daß fie heute in Chrifto find und 
nicht für den morgenden Tag forgen, fondern in ihm bleiben 
durch den Glauben von Stunde zu Stunde oder vielmehr von 
einem Augenbli zum andern. — Viele von diefen haben das 
ununterbrochene Zeugnis feines Geiftes, das bejtändige Licht 
feines Angefichtes genofjen, von dem Augenblick an, wo fie zuerit 
glaubten, viele Monate oder Jahre lang, bis auf diejen Tag. 

16. Dieſe Gewißheit des Glaubens treibt allen Zweifel 
und ale Furcht aus. Sie fchließt alle Unruhe und Bejorgnis 
in Bezug auf ihre zufünftige VBeharrlichfeit aus; obgleich es 
nicht eigentlich, wie jchon zubor bemerkt, eine Verficherung deſſen 
it, was zufünftig, ſondern nur deſſen, was gegenwärtig tt, 
und fie fich auch nicht auf den Lehrjag jtügt, daß, wer nur, 
immer einmal zum Leben verordnet jei, leben müſſe; ſondern 
fie wird don einer Stunde zur andern gewirkt durch die all- 
mächtige Kraft Gottes, „durch den Heiligen Geiſt, welcher ihnen 
gegeben iſt.“ Die Lehre aber fann nicht von Gott fein, welche 
berechnet ift, das große Werk des Heiligen Geiſtes, woraus der 
Haupttroft der Religion, die Glückſeligkeit der Chrijten fließt, 
wo nicht zu zeritören, doch wenigjtens zu hindern. | 

17. Wie troftlos it überdies der Gedanke, daß Taujende 
und Millionen von Menjchen ohne irgend ein borausgegangenes 
Vergehen oder einen Fehler von ihrer Seite unmwandelbar zum 
ewigen Feuer verurteilt jeien! Wie bejonders troſtlos muß 
diefer Gedanfe für diejenigen fein, welche Chriftum angezogen 
haben, welche erfüllt find mit herzlichem Exrbarmen, Freundlich- 
feit, Demut und Geduld, und fogar fich wünjchen könnten, um 
ihrer Brüder willen verbannt zu fein! 

18. Viertens. — Diele troftloje Lehre trägt dazu bei, 
unfern Eifer in guten Werfen zu zerjtören, indem fie fürs erjte 
(wie jchon oben bemerft worden it) die natürliche Wirkung hat,. 
unjere Liebe gegen den größten Teil der Menjchen, nämlich 
gegen die Böſen und Undankbaren, auszulöfchen. Denn was 
immer unjere Liebe vermindert, muß auch unfer Verlangen, 
Gutes zu tun, vermindern. Fürs zweite jchneidet fie einen 
unferer ftärfften Beweggründe ab zu allen Werfen der Fürforge 
für das irdiſche Wohl unferer Nebenmenjchen wie das Speijen 
der Hungrigen, das Kleiden der Nacdten und dergl. — näm— 


ae Re 


lich die Hoffnung, ihre Seele vom ewigen Tode zu erretten. 
Denn was hilft es, das zeitliche Los derer zu lindern, melche 
gerade im Begriffe find, in das ewige Feuer zu ſtürzen? „Sa, 
du jollteit fie aber auch al8 Brände aus dem Feuer zu retten 
ſuchen.“ Doch nicht; du hältſt diefes für unmöglich. Sie waren, 
wie du behauptet, dazu beitimmt von Ewigkeit, ehe fie Gutes 
oder Böſes getan hatten. Du glaubit, es ift der Wille Gottes, 
daß fie jterben jollen, und wer kann feinem Willen mwiderftehen ? 
Willſt du entgegnen, man wiſſe ja nicht, ob fie erwählt oder 
nicht erwählt jeien, jo ändert dies die Sachlage nit. So bald 
du weißt, fie jeien das eine oder das andere, erwählt oder nicht 
erwählt, jo it alle deine Arbeit vergeblich und verloren. In 
beiden Fällen ijt dein Nat und deine Ermahnung fo unnötig 
und nußlos, al3 unjer Predigen. Es iſt unnötig für die Er- 
wählten, denn fie werden ohne dies unfehlbar ſelig. Es ift 
nußlos für die Nichterwählten, denn fie werden, ob du fie er- 
mahnft oder nicht, unfehlbar verdammt werden. Deshalb haft 
du deinen Grundjägen gemäß feinen Grund, dich um ihre 
Seligfeit zu bemühen. Dieje Grundjäße haben aljo die direkte 
Tendenz, deinen Eifer für alle guten Werfe und bejonders fr 
das größejte derjelben, die Errettung unfterblicher Seelen, zu 
vernichten. 

19. Fünftens dient aber dieſe Lehre nicht nur dazu, 
Hriftlihe Heiligung, Olückjeligfeit und Tätigfeit zu vernichten, 
jondern fie hat auch eine direkte und offenbare Tendenz, die 
ganze chriftlihe Dffenbarung umzuftogen. Was die Flügjten 
unter den modernen Ungläubigen zu beweijen fich bejonders 
angelegen fein laſſen, ift, daß die chriftliche Offenbarung nicht 
notwendig jei. Sie wifjen wohl, wenn fie einmal dieſes nach— 
weiſen fünnten, jo wäre die Folgerung unbejtreitbar: „Wenn fie 
nicht notwendig it, jo it jte auch nicht wahr.“ Diejen Haupt: 
punft aber gibjt du auf; denn wenn man jenen ewig unver- 
änderlichen Ratſchluß annähme, jo müßte ein Teil der Menjch- 
heit erlöft werden, wenn auch die chriftliche Offenbarung nicht 
vorhanden wäre; und der andere Teil derjelben müßte verdammt 
werden, troß dieſer Offenbarung. Was Fünnte ein Ungläubiger 
mehr verlangen? Du räumft ihm ja alles ein, was er verlangt. 
Sndem du auf diefe Weije das Evangelium für jede Klaſſe von 
Menschen unnötig machit, gibjt du die ganze Sache Chrifti auf. 


„AG, ſaget es nicht an zu Gath, verkündet es nicht auf der 
Gaſſe zu Askalon, daß nicht frohloden die Töchter der Unbe- 
Ichnittenen“, daß nicht die Söhne des Unglaubens triumphieren! 

20. Wie nun diefe Lehre augenjcheinli und direft dazu 
führt, die ganze chriftliche Offenbarung umzuſtoßen, jo tut fie 
dafjelbe, wie leicht zu Schließen ift, — ſechſtens — auch da— 
durch, daß fie diefe Offenbarung fich jelbit widerſprechen macht; 
denn fie ift gegründet auf eine ſolche Auslegung einiger Stellen, 
die allen übrigen Stellen, ja dem ganzen Zwed und Inhalt 
der Heiligen Schrift geradezu widerjpricht. So legen 5. B. die 
Berteidiger diefer Lehre jene Schriftitelle: „Jakob habe ich ge= 
liebt, aber Ejau habe ich gehaßt,“ jo aus, als habe Gott in 
buchſtäblichem Sinne Ejau und alle Verworfenen von Ewigkeit 
her gehaßt. Nun was fünnte wohl ein größerer Widerjpruch 
jein, alS diefer, nicht nur gegen den ganzen Zwed und Inhalt 
der Heiligen Schrift, jondern auch gegen alle jene bejondern 
Stellen, welche ausdrüdlich erflären, daß Gott die Liebe ijt? 
Ferner jchließen jie aus der Stelle: „Welchem ich gnädig bin, 
dem bin ich gnädig“ (Nom. 9, 15), daß Gott nur für einige 
Menjchen die Liebe jei, nämlich für die Erwählten, und daß er 
nur diefen gnädig jei; was in geradem Widerjpruch jteht zu dem 
ganzen Inhalt der Heiligen Schrift, und insbeſondere mit jener 
ausdrüclichen Erklärung: „Der Herr ift allen gütig umd er— 
barmt fich aller jeiner Werke”, Bi. 145, 9. Ferner jchließen 
fie auß Stellen, wie 5. B.: „So liegt e8 nun nicht an jemandes 
Wollen oder Laufen, fondern an Gottes Erbarmen“, daß er 
fic) nur über diejenigen erbarme, die er fich von aller Ewigfeit 
her ausgewählt habe. Widerjprichjt du hier nicht dem Worte 
Gottes, das doch durchgängig erklärt, daß Gott die Perſon nicht 
anfieht? Apg. 10, 34. Röm. 2, 11: Es iſt fein Anjehen der Per— 
jon vor Öott. — Ferner aus der Stelle Röm. 9, 11.12: „Ehe die 
Kinder geboren waren und weder Gutes noch) Böſes getan hatten, auf 
daß der Vorſatz Gottes beitände nach der Wahl, ward zu ihr 
(Rebekka) gejagt, nicht aus Verdienit der Werke, fondern aus 
Gnaden des Berufers, alfo: der Größere joll dienftbar werden 
dem Stleineren“, — folgerſt du, daß unfere Vorherbeitimmung 
oder Erwählung feineswegs von dem Vorherwiſſen Gottes ab— 
hänge. In geradem Widerjpruch hiermit fteht die ganze Heilige 
Schrift und insbejondere folgende Stellen: „Erwählt nach der 
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Vorherſehung Gottes“, 1. Betr. 1, 2; „Welche er zuvor ver- 
jehen hat, die hat er auch verordnet“ (vorher bejtimmt), Nöm. 8, 29; 
„Und e3 iſt aller zumal ein Herr, reich über alle, die ihn an- 
rufen“, Röm. 10, 12. Mber du jagft: Nein, er it nur über 
die reich, für welche Chriſtus geftorben ift, und das find nicht 
alle, jondern nur die wenigen, die Gott von der Welt erwählt 
hat; denn er it nicht für alle gejtorben, fondern nur für die, 
„die er erwählt hat durch denjelbigen, ehe der Welt Grund ge— 
legt war“, Eph. 1, 4. 

21. Deine Auslegung diejer Stellen jteht ebenfalls in ge= 
radem Widerjpruch mit dem ganzen Inhalt des Neuen Teftamentes 
und insbejondere mit folgenden Stellen: „Lieber, verderbe den 
nicht mit deiner Speije, um welches willen Chriftus gejtorben 
it“, Rom. 14, 15. (Ein deutlicher Beweis, daß er nicht allein 
für die, welche jelig werden, gejtorben tft, jondern auch für die, 
welche verloren gehen.) „Er ift der Welt Heiland“, Joh. 4, 42; 
Er ift „Gottes Lamm, welches der Welt Sünde trägt“, Joh. 1, 29; 
Er iſt „die Verjöhnung für unfere Sünden; nicht allein für die 
unſern, jondern auch für die der ganzen Welt,“ 1. Joh. 2, 2; 
„Welcher (der lebendige Gott) ift der Heiland aller Menjchen“, 
1. Tim. 4, 10; „Der fich jelbjt gegeben hat für alle zur Er— 
löjung“, 1. Tim. 2, 6; „Er jcehmedte den Tod für alle,“ 
Ebr. 2, 9. 

22. Fragft du nun: „Warum werden denn nicht alle 
Menjchen jelig?“ jo antwortet das ganze Geſetz und dag Zeug— 
nis: Erſtens nicht wegen irgend eines Ratſchluſſes Gottes; 
nicht weil es Gottes Wohlgefallen ift, daß fie jterben jollen; 
denn: „So wahr als ich lebe, jpricht der Herr, ich habe feinen 
Gefallen am Tode des Sterbenden“, Hejefiel 18, 32. Was 
immer die Urjache ihres Verderbens jein mag, es kann nicht 
der Wille Gottes jein, wenn fein Wort wahr ift; denn dieſes 
erklärt, daß er „nicht will, daß jemand verloren werde, jondern 
daß fich jedermann zur Buße kehre“, 2. Petri 3, 9. Er mill 
vielmehr, „daß allen Menjchen geholfen werde.“ Zweitens er- 
klärt die Heilige Schrift, warum nicht alle Menſchen jelig 
werden, nämlich, weil fie nicht alle wollen. Unſer Herr jagt 
ausdrücklich: „Ihr wollt nicht zu mir fommen, daß ihr das 
Leben haben möchtet“, Joh. 5, 40. Die Kraft des Herrn ift 
da, fie zu erlöfen, aber fie wollen fich nicht erlöſen lafjen. Sie 


verachten den Rat Gottes wider fich ſelbſt; gleichiwie ihre hart- 
nädigen Vorväter taten. Und daher find fie ohne Entſchuldigung, 
weil Gott fie retten wollte, fie aber wollten nicht. „Wie oft 
habe ich euch verfammeln wollen, und ihr habt nicht gewollt“, 
Matth. 23, 37. 

23. Offenbar dient alſo diefe Lehre dazu, die ganze chrift- 
liche Offenbarung umzuftogen, weil fie diefelbe in Widerjpruch 
mit fich jelbft bringt, indem fie einige Stellen jo auslegt, daß 
diefe Auslegung in geradem Widerjpruch ſteht mit allen übrigen 
Stellen, ja mit dem ganzen Inhalt und Zweck der Heiligen 
Schrift. Das ift ein deutlicher Beweis, daß fie nicht von Gott 
it. Dies ift aber noch nicht alles, denn fie ift jtiebentens 
eine Lehre voll Gottesläfterung, von ſolcher Gottesläſterung, 
daß ich mich ſcheuen würde, fie anzuführen, wenn ich es nicht 
um der Ehre unſeres gnädigen Gotte® und der Sache jeiner 
Wahrheit willen tun müßte. Sch will daher in aufrichtigem 
Bemühen um die Sache Gottes und um die Ehre feine großen 
Namend einige der in diejer entjeßlichen Lehre enthaltenen 
ſchrecklichen Gottesläfterungen anführen. Vorerſt aber muß ich 
einen jeden Zuhörer warnen, da er es vor Gott würde zu ver— 
antworten haben, mich nicht (wie einige getan haben) der Gottes= 
läfterung zu bejchuldigen, weil ich die Gottesläfterung anderer 
anführe. Und je mehr ihr betrübt werdet itber die, welche aljo 
Gott Läjtern, jehet wohl zu, daß ihr deſto mehr Liebe an ihnen 
beweifet, und daß euer Herzenswunſch und beitändiges Gebet 
zu Gott jei: „Vater vergib ihnen, denn fie wifjen nicht, was 
fie tun.“ 

24. Dies vorausgeſchickt, will ich bemerken, daß dieſe Lehre 
„unjern hochgelobten Herrn Jeſum Chriftum, den Gerechten, “ 
den „eingeborenen Sohn vom Water voller Gnade und Wahr: 
heit“ als einen Heuchler, einen Betrüger des Volf3 und als 
einen Menjchen ohne alle Aufrichtigfeit darftellt. Denn es fann 
nicht. geleugnet werden, daß er überall jo redet, als ſei es fein 
Ville, daß alle Menſchen jelig werden. Folglich, zu jagen, er 
wolle nicht, daß alle Menjchen jelig werden — Stellt ihn als 
einen rechten Heuchler dar. ES kann nicht geleugnet werden, 
daß die gnadenreichen Worte, die bon feinen Lippen flojjen, 
voll von Einladungen für alle Sünder find. Wenn man num 
jagt, er habe nicht beabfichtigt, alle Sünder zu erlöſen, jo jtellt 


man ihn als einen groben Betrüger des Volks dar. Du kannſt 

es nicht leugnen, daß er geſagt hat: „Kommet her zu mir alle, 
die ihr mühſelig und beladen ſeid.“ Wenn du nun ſagſt, daß 
- er die zu ſich rufe, die nicht kommen können; die, von denen 
er weiß, daß fie unbermögend find zu fommen; die, welche er 
dermögend machen kann, aber nicht will — wäre e8 wohl mög- 
lich, ſich größere Unaufrichtigfeit vorzuftellen? Du ftellft ihn 
al3 einen jolchen dar, der nur feiner hilflofen Gejchöpfe jpottet, 
indem er ihnen etwas anbietet, was er nie beabfichtigt ihnen 
zu geben. Du bejchreibit ihn als einen folchen, der etwas 
anderes jagt, als er meint; der Liebe vorgibt und, doch Feine 
hat. Den, „in deſſen Munde fein Betrug erfunden ward,” 
machſt du zum ärgiten Betrüger und Lügner. Beſonders da- 
mals, al3 ex, fich der Stadt nahend, über diejelbe meinte und 
ſprach: „Serufalem, Jeruſalem, die du tötet die Propheten 
und jteinigit, die zu dir gejandt find! „Wie oft habe ich deine 
Kinder verfammeln wollen, wie eine Henne verjammelt ihre 
Küchlein unter ihre Flügel; und ihr habt nicht gewollt!“ 
(NdElnoa za oũn ndernoare). Sagjt du nun, daß fie gewollt 
hätten, er aber habe nicht gewollt, jo ftellft du ihn (und wer 
fünnte es anhören?) als einen dar, der nur Srofodilstränen 
weint, der weint über die Opfer, die er jelbjt zum Verderben 
verurteilt hat! 

25. Dies iſt eine ſolche ottesläfterung, daß man glauben 
jollte, e8 müßten einem jeden Chrijten die Ohren davon gellen. 
Aber e3 ſteckt noch mehr dahinter; denn gleichiwie dieje Lehre 
den Sohn verumehrt, jo vermehrt ſie auch den Vater. Sie 
zerjtört auf einmal jeine Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und Wahr- 
heit; ja fie ftellt den allerheiligiten Gott jchlimmer dar als den 
Teufel, faljcher, graufamer und ungerechter. Falſcher, weil 
der Teufel, jo ein großer Lügner er auch ift, dennoch niemals 
gejagt hat, daß er wolle, daß die Menjchen jelig werden; un— 
gerechter, weil der Teufel, wenn er auch wollte, fich Feine 
jolche Ungerechtigkeit zu jchulden kommen lafjen könnte, als du 
Gott zufchreibit, wenn du fagft, daß Gott Millionen von Seelen 
verurteilt habe zum etvigen Feuer, daS bereitet iſt den Teufeln 
und feinen Engeln, weil ſie in der Sünde verharren, da jie 
doch wegen Mangel an Gnade, die er ihnen nicht geben will, 
e3 nicht vermeiden fünnen; und graujamer, weil Ddiejer un— 
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jelige Geiſt Ruhe ſucht und feine findet, jo daß ſein eigenes: 
ruhelojes Elend eine Art Verjuhung für ihn ift, andere zu ver= 
juhen. Aber Gott ruht in feiner erhabenen und heiligen 
Stätte und — von ihm vorauszuſetzen, daß er aus bloßer 
Laune, aus bloßer Willfür, fo ſelig er auch ijt, feine Gejchöpfe, 
fie mögen wollen oder nicht, zum ewigen Elend verurteile, heißt 
ihm eine folhe Grauſamkeit zufchreiben, wie wir fie jelbjt dem 
großen Feinde Gottes und der Menjchen nicht zufchreiben können. 
Sp wird Gott der Allerhöchite (wer Ohren hat zu hören, der: 
höre!) graujamer, Hinterliftiger und ungerechter dargejtellt als 
der Teufel. 

26. Dies ijt die Gottesläfterung, welche offenbar in der 
Lehre von dem jchredlichen Ratſchluß der Vorherbeitimmung 
enthalten iſt! Hier faſſe ich Stand; hier ftelle ich mich einem 
jeden entgegen, der diefe Lehre hält! Du jtellit Gott dar 
Ihlimmer als den Teufel, faljcher, graufamer und ungerechter. 
Du jagt, du könneſt es mit der Heiligen Schrift beweijen. 
Halt! Was willft du mit der Schrift beweilen? Daß Gott 
Ihlimmer als der Teufel ift? Das kann nicht jein. Was auch 
immer die Schrift beweilen mag, dies kann fie nie beweijen. 
Was auc immer ihr wahrer Sinn jein mag, dies kann nicht 
ihr wahrer Sinn jein. — Fragſt du: Was ift denn ihr wahrer 
Sinn? Wenn ich darauf antworte: Sch weiß es nicht; jo haft 
du nichtS dabei gewonnen, denn es gibt viele Schriftitellen, 
deren wahren Sinn weder du noch ich verjtehen werden, bis. 
der Tod dom Leben verjchlungen ift. Aber jo viel weiß ich, 
es wäre bejjer zu behaupten, eine Schriftftelle habe gar feinen 
Sinn, als jolch einen, wie du ihn hinein legit. Keine Schrift- 
itelle, mag jte bedeuten was fie will, kann jagen wollen, daß 
der Gott der Wahrheit ein Lügner, daß der Richter aller Welt 
ungerecht jei. Keine Schriftftelle kann bedeuten, daß Gott nicht 
die Liebe jei, daß er fich nicht aller feiner Werfe erbarme. Das: 
heißt mit andern Worten: Keine Schriftitelle, was fie auch 
ſonſt beweijen mag, fann die Lehre von der Vorherbeftimmung, 
beweijen. 

27. Diejes ijt die Gottesläfterung, um welcher willen id) 
die Lehre von der Vorherbeitimmung verabfcheue, jo jehr ich 
auch viele derer achte, welche diejelbe behaupten. Nimmt man 
dieje Lehre an (heife man fie num Erwählung, Verwerfung, 
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oder wie man will), jo fann man zu unferem Widerjacher, dem 
Teufel, jagen: „Du Narr, warum gehſt du noch länger umher 
wie ein brüllender Löwe? Daß du den Seelen nachftellft, ift 
ebenjo unnötig und vergeblich als daß wir ihnen predigen. 
Weißt du nicht, daß Gott deine Arbeit aus deinen Händen ge— 
nommen hat, und daß er fie mit weit befierem Erfolge tut? 
Du, mit allen deinen eos, und Mächten kannſt uns 
nur jo angreifen, daß wir dir widerftehen können; er aber fann 
Leib und Seele unmiderftehlich in die Hölle verderben. Du 
fannjt nur zur Sünde reizen, aber jein unveränderlicher Nat- 
ſchluß, Taujende von Seelen im Tode zu lafjen, zwingt fie in 
Sünde zu verharren, bis fie ins ewige Feuer hineinfallen. Du 
verjuchit, er zwingt und zur Verdammmis, denn wir fönnen 
jeinem Willen nicht widerjtehen. Du Narr, warum gehſt du 
noch länger umher und juchjt, welchen du verjchlingen magſt? 
Hörſt du denn nicht, daß Gott der verjchlingende Löwe, der 
Zerſtörer von Seelen, der Menfchenmörder iſt? Moloch Ließ - 
nur Kinder durch Feuer gehen; und jenes Feuer war bald er— 
loſchen oder feine Dual war vorüber, fobald e8 den ver— 
weglichen Körper verzehrt hatte. Aber Gott läßt, wie dir ge— 
jagt wird, durch feinen ewigen Ratſchluß, den er gefaßt, ehe fie 
weder Gutes noch Böſes getan haben, nicht nur Kinder eine 
Spanne lang, jondern auch die Eltern durch das Feuer der 
Hölle gehen, durch das Feuer, das nimmer erliſcht; und der 
Körper, der hineingewworfen wird, da er num unverweslich und 
unfterblich ift, wird immer brennen und nimmer verzehrt werden, 
Sondern der Rauch ihrer Dual, weil es jo Gottes Wohlgefallen 
Fit, jteigt auf von Ewigfeit zu Ewigkeit.“ 

28. Winde nicht der Feind Gottes und der Menjchen ich 
freuen, folches zu hören? Wie würde er laut rufen und feine 
Worte jparen! Wie würde er feine Stimme erheben und jagen: 
„Israel, hebe dich zu deinen Hütten! Fliehet vor dem Ange— 
ſichte dieſes Gottes, oder Abt geht gänzlich verloren! Aber 
wohin wollt ihr fliehen? In den Himmel? Siehe, da iſt er. 
Hinunter in die Hölle? Siehe, da iſt er aud. Ihr Fünnt 
einem allgegenwärtigen, allmächtigen Tyrannen nicht entgehen. 
Und ob ihr fliehet oder bleibet, jo rufe ich den Himmel, jeinen 
Thron, und die Exde, feiner Füße Schemel, zu Zeugen über 
euch an: ihr werdet verloren gehen, ihr werdet ewig jterben! 
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Singe, o Hölle, und freuet euch, die ihr unter der Erde ſeid! 
Denn Gott, ja, der allmächtige Gott hat gejprochen und hat 
Taufende von Seelen, vom Aufgang der Sonne big zum Nieder- 
gang derjelben, für den Tod verordnet. Hier, o Tod, iſt dein 
Stachel! Sie werden nicht, fie können dir nicht entrinnen, denn 
der Mund des Heren hat es geredet. Hier, o Hölle, ijt dein 
Sieg! Völker, die noch nicht geboren, und ehe jie weder Gutes 
noch Böſes getan, find verurteilt, nimmer das Licht des Lebens 
zu jehen, jondern du wirst an ihnen nagen immer und ewiglich! 
Singet mit einander, ihr Morgenfterne, die ihr mit Lugzifer, 
dem Sohne des Morgens, gefallen jeid! Jauchzet vor Freude, 
all ihr Söhne der Hölle! denn der Ratſchluß iſt gefaßt, wer 
kann ihn aufheben?“ 
29. Ja, der Ratſchluß iſt gefaßt, und zwar ehe der Welt 
Grund gelegt war. Aber was für ein Ratſchluß? Kein anderer 
als dieſer: „Ich will den Menſchenkindern Leben und Tod, 
Segen und Fluch vorlegen. Und die Seele, welche ſich das 
Leben wählt, die ſoll leben; die Seele aber, welche ſich den 
Tod wählt, die ſoll ſterben!“ Dieſer Ratſchluß, wodurch Gott 
„die verordnet hat, die er zuvor erſehen hat,“ war gewißlich 
von Ewigkeit her; ja dieſer Ratſchluß, wodurch alle, die ſich 
durch Chriſtum ins Leben bringen laſſen, „erwählt ſind nach 
der Vorſehung Gottes,“ ſteht jetzt ebenſo feſt, als der Mond 
und als die treuen Zeugen im Himmel. Und wenn Himmel 
und Erde vergehen, wird doch dieſer Ratſchluß nicht vergehen, 
denn er iſt ſo unveränderlich und ewig, als das Weſen Gottes, 
der ihn machte. Dieſer Ratſchluß gibt die kräftigſte Ermunterung 
zu allem Guten, und er iſt eine Quelle der Freude, wie auch 
der Glückſeligkeit, zu unſerem großen und ewigen Trofte. Er 
ift Gottes würdig; er ift in jeder Hinficht in Übereinstimmung 
mit allen den Vollfommenheiten feines Weſens. Er gibt ung 
die erhabenjte Anſicht von feiner Gerechtigkeit, Barmherzigkeit 
und Wahrheit. Mit ihm ftimmt überein die ganze chriftliche 
Dffenbarung wie auch jede einzelnen Teile derjelben. Es be- 
zeugen ihn Moſes und alle Propheten, unjer hochgelobter Herr 
und alle jeine Apojtel. So ſpricht Moſ > im Namen feines 
Herrn: „Ich nehme Himmel und a heute über euch zu 
Zeugen. Ich habe euch Leben und Tod, Segen und Fluch) 
vorgelegt, daß du das Leben erwähltejt, und du umd dein Same 


leben mögen.“ So Heſekiel (um einen Propheten für alle an— 
zuführen): „Welche Seele ſündigt, die ſoll ſterben. Der Sohn 
ſoll nicht tragen (ewiglich) die Miſſetat des Vaters. Des Ge— 
rechten Gerechtigkeit ſoll über ihm ſein, und des Ungerechten 
Ungerechtigkeit ſoll über ihm ſein“, Kap. 18, 20. So unſer 
Herr: „Wen da dürjtet, der fomme zu mir und trinfe“, 
30h. 7, 37. So jein großer Apoftel Paulus, Apg. 17, 30: 
„Öott gebietet allen Menjchen an allen Enden, Buße zu tun.“ 
— „Allen Menjchen an allen Enden“: jedermann an jedem 
Drt, ohne Ausnahme don Drt oder Perſon. So Jakobus: 
„So jemand unter Euch Weisheit mangelt, der bitte von Öott, 
der da gibt einfältiglich jedermann und rüdt es niemand auf, 
fo wird fie ihm gegeben werden“, Kap. 1, 5. So Betrug: 
„Der Herr will nicht, daß jemand verloren werde, jondern daß. 
fih jedermann zur Buße fehre”, 2. Petri 3, 9. Und fo Jo— 
hannes: „Ob jemand fündigt, jo haben wir einen Fürjprecher 
bei dem Vater, und derjelbe it die Verſöhnung für unfere 
Sünden, nicht allein aber für die unfern, ſondern für die der gan— 
Welt”, 1. Joh. 2, 1. 2. 

30. O, höret doch dies, die ihr Gottes vergejjet; ihr Fünnt 
ihm nicht die Schuld an eurem Tode geben! „Meinft du, daß 
ich Gefallen habe an dem Tode des Gottlojen? jpricht der Herr 
Herr”, He. 18, 23. „Darum befehret euch von aller eurer 
Uebertretung, auf daß ihr nicht fallen müfjet um der Miffetat 
willen. Werfet von euch alle eure Mbertretung, womit ihr 
übertreten habt; denn warum willft du alſo fterben, du Haus 
Israel? Denn ich habe feinen Gefallen am Tode des Sterbenden, 
Ipricht der Herr Herr. Darum befehret euch, jo werdet ihr leben!” 
V. 30—32. „So wahr ich lebe, fpricht der Herr Herr, ich 
habe feinen Gefallen am Tode des Gottloſen. So befehret euch 
doch num von eurem böjen Wejen. Warum wollt ihr fterben, 
ihr vom Haufe Israel?“ Kap. 33, 11. Amen. 


A a ee 
III. 
Schriftaemäßjes Ehrijtentum.”) 


„Wer nun der Trommete Hall hörte, und wollte fich 
nicht warnen lafjen, und das Schwert Fame und nähme 
ihn weg; defjelben Blut fei auf feinem Kopf.“ ’ 
Hefefiel 33, 4 
„And wurden alle des Heiligen Geiftes voll.“ 

Apoftelgefh. 4, 31. 


1. Derjelbe Ausdrud kommt auch im zweiten Kapitel vor, 
wo wir Iefen: Als der Tag der Pfingſten erfüllet war, da 
waren fie alle (die Apojtel mit den Weibern und der Mutter 
Sefu und jeinen Brüdern) einmütig bei einander. Und es ge- 
ſchah fchnell ein Braufen vom Himmel, als eines gewaltigen 
Windes, und erfüllte das ganze Haus, da fie jaßen. Und es 
erschienen ihnen Zungen zerteilet wie von Feuer: und er jebte 
ſich auf einen jeglichen unter ihnen; und wurden alle voll des 
‚Heiligen Geiſtes.“ ine unmittelbare Folge davon war, daß 





) Borbemerfung. Dieje Predigt wurde am 24. August 1744, 
‘am Gedenktag der Pariſer Bluthochzeit, in der St. Mary Kirche zu 
Oxford gehalten und war Wesleys fette Univerſitätspredigt. Wesley be= 
richtet dariiber in feinem Tagebuche wie folgt: „Ich predigte, wie ich ver— 
mute, zum legten Male, in St. Mary. Nun gut. Sch bin jebt rein 
von dem Blute diefer Leute: ich Habe meine Seele errettet. Der Pedell 
fam nachher zu mir und forderte im Auftrage des Vize-Kanzlers mein 
Manuffript, welches ich ihm ohne Aufſchub einhändigte.e Dabei pries ich 
die Weisheit von Gottes Vorjehung, denn wahrjcheinlich hätten nur wenig 
hochſtehende Perjönlichkeiten eine Predigt von mir gelefen, wenn ich ihnen 
‚eine in die Hand gegeben hätte; doch unter diefen Umständen wurde die 
Predigt vielleicht mehr al3 einmal von jedem Würdenträger der Univerfität 
gelejen.“*) Beinahe 40 Jahre jpäter, im Jahre 1781, Schreibt ex ferner: 
„Es gereichte mir zur Freude, daß die Predigt an demjelben Tage ge- 
halten wurde, an welchem im legten Jahrhundert gegen 2000 brennende 
und jcheinende Lichter auf einen Schlag ausgelöfcht wurden. Doch was 
für ein großer Unterjchied zwijchen ihrem und meinem Falle! Sie wurden 
von Haus und Hof und allem, das fie hatten, vertrieben, während ich 
ohne anderen Verluſt nur vom Predigen ausgejchloffen wurde und zivar 


*) Works III, 319. 
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ſie „anfingen zu predigen mit andern Zungen“, jo daß Barther 
und Meder und Elamiter und andere Fremdlinge, die zufammen 
kamen, ſie in ihren Zungen die großen Taten Gottes rühmen 
hörten. Apg. 2, 1—6. 

2. In diefem Kapitel Iefen wir, daß, als die Apoſtel und 
Jünger beteten und Gott priejen, fich die Stätte bewegte, da 
fie verfammelt waren, und fie wurden alle des Heiligen Geiftes 
voll. Apg. 4, 31. Wir leſen hier nichts von einem fichtbaren 
Zeichen, wie in dem vorhergehenden Bericht, auch wird ung 
nicht berichtet, daß damals die außerordentlichen Gaben des 
Heiligen Geiſtes allen Süngern oder auch nur einigen gegeben 
worden jeien, wie die Gabe gejund zu machen, Wunder zu tun, 
Weiſſagung, Geijter zu unterjcheiden, mancherlei Sprachen, die 
Sprachen auszulegen. 1. Kor. 12, 9. 10. 

3. Ob jene Gaben des Heiligen Geiſtes allezeit in der 
Kirche verbleiben jollten, und ob fie beim Nahen der „Wieder- 
heritellung aller Dinge“ wieder erneuert werden, das find 
ragen, die wir jeßt nicht zu entjcheiden brauchen. Aber das 
jollten wir wohl beachten, daß diejelben jogar damals in den 


in einer ganz ehrenhaften Weile. ES wurde nämlich bejchlofien, daß, 
wenn die Reihe wieder an mich fäme, jemand anders an meiner Gtelle 
angejtellt werden ſolle. Das gejchah dann auch zwei- oder dreimal, bis 
ich meine Fellowship aufgab.*) 

Sn Charles Wesley: Tagebuch findet fich folgende Aufzeichnung: 
„Am 10 Uhr ging ic) mit meinem Bruder, Mr. Pier und Mr. Meriton 
nad) St. Mary, wo mein Bruder vor einer gedrängt vollen Kirche jein 
Zeugnis ablegte. Viele, die der Wettrennen wegen nach Oxford gekommen 
waren, befanden fich unter den Zuhörern. Niemals habe ich eine auf- 
merfjamere Verfammlung gejehen. Sie ließen fich Fein Wort entgehen. 
Einige der College-Vorſteher ftanden die ganze Zeit über und hielten die 
Augen unverwandt auf den Prediger gerichtet. Wenn fie jolche Lehre 
aushalten Fünnen, jo wird er ficherlich einen Segen zurücklaffen.“‘*) Nach 
der Predigt gingen die vier methodiftiichen Geijtlichen zuſammen hinaus, 
ohne daß jemand den Mut gehabt hätte, fich ihnen anzufchließen. 

Den eingehendjten Bericht Haben wir aus der Feder von Dr. Kennicott, 
der damals ein Zdjähriger Student und den Methodiften durchaus nicht 
günftig gefinnt war. Ex berichtet u. a.: „Mr. Wesley kam jchon einige 
*) Works VL, 354. 

**) Journal I, 380. 
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Entjtehungszeiten der Kirche nur ſpärlich von Gott ausgeteilt 
worden find. Waren damals alle Jünger Propheten? Waren 
alle Wundertäter? Hatten fie alle die Gabe, gefund zur machen ? 
Redeten fie alle mit Zungen? Durchaus nicht. Bielleicht einer 
unter Taufend. Wahrjcheinlich nur die Lehrer der Kirche, und 
wohl nur einige derjelben. 1. Kor. 12, 28—30. Es war 
daher zu einem höheren Zwecke als der eben angegebene e3 war, 
daß fie voll des Heiligen Geijte wurden. 

4. Es gejchah, um fie gefinnet zu machen, wie Jeſus 
Ehriftus auch gefinnet war, und niemand kann leugnen, daß 
dies fir alle Ehriften zu allen Zeiten wejentlich ift. Um ihnen 
jene Früchte des Geiftes zu verleihen, die derjenige haben muß, 
der Chriſti ift, um fie zu erfüllen mit Liebe, Freude, Friede, 
Geduld, Freundlichkeit, Gütigfeit, Glaube (ein Wort, das viel- 
leicht mit „Treue“ überjeßt werden kann) Sanftmut, Keujchheit. 
al. 5, 22—-24. Es gejchah, um fie in den Stand zu jeßen, 
das Fleisch zu Freuzigen mit feinen Lüften und Neigungen, 
jeinen Wünſchen und Leidenjchaften, um infolge dieſer inneren 
Umwandlungen alle äußere Öerechtigfeit zu erfüllen, „zu wandeln, 


Tage zuvor nach Oxford und predigte jeden Tag auf öffentlichen Pläßen, 
in Hallen und andern Orten. An jenem Freitag hatte Wesley ſchon 
zweimal, um 5 Uhr und um 8 Uhr gepredigt und fam um 10 Uhr nad) 
St. Marys. Der Vizesflanzler war anmejend, die Profuratoren, die 
meijten Borjteher der Collegien, eine große Anzahl von Studenten und 
eine Menge anderer Leute, auch manche von Wesleys Anhängern. Er 
it weder groß noch korpulent, denn leßtere® würde einem Methodiften 
nicht wohl anstehen. Sein ſchwarzes Haar, das jehr glatt und jorgjam 
gekämmt ift, trug dazu bei, feinem Gefichte ein eigentümlich ruhiges Aus— 
jehen zu geben und ihn als einen ungewöhnlichen Mann erjcheinen zu 
lafjen. Sein Gebet war ruhig, kurz und ganz den Regeln der Univerfität 
entjprechend. Er ſprach jehr langjam und mit angenehmem Nachdruck. 
a Er, Als er aber zu jeiner „einfachen, praftijchen Anwendung“ Fam, 
da wurde er zu ſolchem Eifer und grenzenlofer Satire entbrannt, daß er 
alles verdarb. Einiges aus jeiner Predigt gefiel mir jehr gut, anderes 
durchaus nit... . . . Wenn man bedenkt, wie viele jcheinende Lichter, 
der Ruhm der Chrijtenheit, anmwejend waren, dann war jein heiliger Tadel 
zu jchneidend und jcharf und feine Milde zu wenig hervortretend. Anz 
ſtatt daß er beträchtliche Einfchränfungen und Ausnahmen gemacht hätte, 
ſchloß er mit nach oben gerichteten Augen und in der feierlichjten Weiſe 
mit den Worten: ‚Es ift an der Zeit, o Herr, daß Du Hand an ung 
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wie Chriftus gewandelt hat“ „im Werk, im Glauben, in der 
Arbeit der Liebe, in der Geduld der Hoffnung“. 1. Theſſ. 1, 3. 
5. Ohne und daher mit neugierigen, müßigen Fragen be— 
züglich jener außerordent lichen Geiftesgaben abzugeben, laßt 
und die ordentlichen Früchte des Geiftes etwas näher be- 
trachten, zumal wir bejtimmt wiffen, daß diejelben alle Zeiten 
hindurch bleiben werden. Wir wollen unjere Blide richten auf 
das große Werk Gottes unter den Menjchenfindern, welches 
wir gewöhnlich mit dem einen Worte „Chriftentum“ bezeichnen. 
Chriſtentum, nicht injofern als e8 eine Reihe von Meinungen 
oder ein Syſtem von Lehren in fich begreift, ſondern infofern 
als es jich bezieht auf Herz und Leben der Menschen. Diejes Chriften- 
‚tum können wir unter 3 verjchiedenen Geſichtspunkten betrachten: 
I. Wie es beginnt in Individuen. 
I. Wie es ſich ausbreitet. 
II. Wie es die Welt bedeckt. 


legſt. Dieſe Worte waren jo anmaßend und offenbar verdammend, daß 
ſie allgemein Anſtoß gaben. Hätte er dieſe Sätze ausgelaſſen und ſeinen 
Tadel etwas gemildert, ſo glaube ich, wäre die Predigt ſowohl wegen 
ihres Stiles wie ihres Vortrags ungewöhnlich gut aufgenommen worden. 
Er gilt als ein ſehr talentvoller Mann, und ſogar der vortreffliche Dekan der 
Chriſtus⸗Kirche (Dr. Conybeare) ſagte an jenem Tage von ihm: John Wesley 
wird immer für einen Mann von geſundem Verſtande aber für einen Schwär— 
mer gehalten werden. Der Vize-Kanzler hat die Predigt eingefordert und, wie 
ich höre, wollen die College-Vorſteher ihrer Mißbilligung Ausdruck geben.“*) 

Einige Wochen darauf ließ Wesley) die Predigt druden: „Serip- 
tural Christianity.“ A Sermon preached August 24. 1744, at 
St. Mary’s Church in Oxford, before the University. By John 
Wesley, M. A., Fellow of Lincoln College (Ezek. XXXIIL, 4). 
London: Printed by W. Strahan 12mo., pp. 31. Im Vorwort, datiert 
20. Dftober 1744, jchreibt der Verfaffer, daß er die Predigt nicht ver— 
öffentlichen wollte, aber „die faljchen und gemeinen Berichte, welche fajt 
in allen Eden de3 Landes verbreitet würden, zwängen ihn jeßt, die ganze 
Predigt drucden zu lafjen, damit verjtändige Menjchen in den Stand ge— 
jeßt jeien, jich ein jelbjtändiges Urteil zu bilden.“ 

Weitere Auflagen erjchienen öfter in London, andere in Nemcaftle, 
Briftol und Dublin. Die lebte ift aus dem Jahre 1798. In feiner 
Sammlung reihte fie Wesley als Nr. 4 ein. 


*) Methodist Magazine 1866, 8. 44. ©. auch Tyerrnan, Life 
and Times of Wesley I, 448 f. 
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Die Betrachtung gedenfe ich ſodann mit einer einfachen, 
praftiichen Anwendung zu jchliegen. 


I 


1. Zuerft laßt uns den Anfang des Chriſtentums betrachten, 
wie es in Individuen zu exijtieren beginnt. 

Nehmen wir einen von jenen Männern, welchen die Predigt 
des Apoſtels Petrus von Buße und Vergebung der Sünden zu 
Herzen ging, die ihre Sünden erkannten, bereuten und an Jeſum 
Chriftum glaubten. Infolge diejes Glaubens, der die gemifje 
Buverficht des, das man hoffet, ift, (Hebr. 11, 1), die untrügs 
liche Gewißheit des, das man nicht fiehet, erhielt er augenblid- 
lih von Gott den Geijt der Kindjchaft, durch welchen er rief: 
Abba, Lieber Vater. (Römer 8, 15.) Sebt erit fonnte er 
Sefum einen Heren heißen durch den Geilt (1. Kor. 12, 3), 
da der Geijt jelbjt mit feinem Geijte Zeugnis gibt, daß er ein 
Kind Gottes ſei. (Nömer 8, 16). Jetzt konnte er in Wahrheit 
lagen: „Sch lebe aber; doch nun nicht ich, ſondern Chriſtus 
lebet in mir. Denn was ich jet lebe im Fleiſch, das lebe ich 
in dem Ölauben des Sohns Gottes, der mich geliebet hat und 
ſich jelbit für mich dargegeben.“ (Gal. 2, 20). 

2. Dad war alſo das eigentliche Wejen des Glaubens, 
eine göttliche ZAeyxos (Gewißheit oder Überzeugung) von der 
Liebe, die Gott der Vater durch jeinen geliebten Sohn ihm, 
dem Sünder, der aber jeßt in dem Geliebten angenommen ift, 
erweiſt. Und da er gerecht geworden war durch den Glauben, 
jo hatte er Frieden mit Gott. (Römer 5, 1.) Der Friede 
Gottes regierte in feinem Herzen, der Friede, welcher alle Ver— 
nunft überjteigt (ravra vooöv, d. h. alles rein vernünftige Er- 
fernen), bewahrte jein Herz und Gemüt vor aller Furcht und 
vor allem Zweifel durch die Erfenntnis des, an den er glaubte. 
Er fonnte daher nicht „verzagt fein, wenn er böſes Gejchrei 
hörte“, denn jein Herz jtand feit im Glauben an den Herrn. 
Er fürchtete fich nicht vor dem, was Menfchen ihm zufügen 
fönnen, da er ja wußte, daß alle Haare auf feinem Haupte 
gezählt ſeien. Cr fürchtete fich nicht vor allen Mächten der 
Finſternis, da Gott diejelben täglich unter feine Füße tat. Am 
wenigiten fürchtete er fich zu fterben, im Gegenteil, „er hatte 
Luft, abzufcheiden und bei Chrifto zu jein“ (Phil. 1, 23), der 
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„durch den Tod die Macht genommen hatte dem, der de8 Todes Gewalt 
hatte, daS iſt dem Teufel, und erlöft hatte die, jo durch Furcht des 
Todes im ganzen Leben Knechte jein mußten.“ (Hebr. 2, 14. 15.) 

3. Seine Seele erhob den Herrn und fein Geiſt freuete 
fih Gottes feines Heilandeg. Er freute fich mit unausſprech— 
liher Freude in ihm, der ihn mit dem Vater verjöhnt hatte, 
„in welchem er hatte Exrlöfung durch jein Blut nämlich die 
Vergebung der Sünden“. Er freute fich in dem Zeugnis, 
welches der Geiſt Gotte8 jeinem Geiſte gab, daß er ein 
Kind Gottes fei. Noch mehr freute er fich der Hoffnung der 
Herrlichfeit Gottes, der Hoffnung, daß jeine Seele follte erneuert 
werden in Gerechtigkeit und wahrer Heiligkeit, daß er follte 
verflärt werden in das Bild Gottes, der Hoffnung auf jene 
Krone der Herrlichkeit, „auf jenes unvergängliche und unbeffecte 
und unvergängliche Erbe“. 

4. Auch war die Liebe Gottes ausgegofjen in fein Herz 
duch den Heiligen Geift, der ihm gegeben war (Nömer 5, 5); 
und weil er ein Rind ift, jo hat Gott gejandt den Geilt feines 
Sohnes in fein Herz, der jchreiet: Abba, Vater. (Sal. 4, 6.) 
Und dieje findliche Liebe zu Gott wurde bejtändig vermehrt 
durch das Zeugnis, das er bei fich hat (1. Joh. 5, 10) von 
Gottes vergebender Liebe zu ihm, indem er fiehet, „welche eine 
Liebe und der Vater erzeiget hat, daß wir Gottes Kinder jollen 
beißen“. (1. Sob. 3. 1.) So war Gott die Luft feiner Augen, 
die Freude feines Herzens, fein Teil in Zeit und Ewigkeit. 

5. Wer auf dieſe Weiſe Gott Tiebte, Eonnte nicht umhin 
auch feinen Bruder zu lieben und zwar „nicht mit Worten, jondern 
mit der Tat und mit der Wahrheit“. Hat und Gott alfo ge= 
liebt“, jo jagt er fi, „jo ſollen wir uns auch unter einander 
lieben“ (1. Joh. 4, 11), ja follen jede Menjchenjeele Lieben, da 
„der Herr allen gütig ift und erbarmet ftch aller feiner Werke”. 
(Bi. 145,9.) So ſchloß die Liebesgefinnung eines folchen, der Gott 
liebte, alle Menjchen ein, und zwar um Gottes willen. Er machte 
feine Ausnahme mit denen, die er nie nach dem Fleiſche ge= 
jehen hatte, von denen er nicht weiter wußte, als daß fie 
„göttlichen Gejchlechtes“ feien, für deren Geelen der Sohn 
Gottes geftorben war. Cr machte auch feine Ausnahme mit den 
Böſen und Undanfbaren und am wenigjten mit jeinen Feinden, 
die ihn haften oder verfolgten oder ihn beleidigten um feines 
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Meifters willen. Dieſelben hatten einen beſonderen Platz in 
ſeinem Herzen. Er liebte fie, „ gleichtvie Chriftus ung geliebet hat“. 

6. „Und die Liebe ift nicht aufgeblajen.“ (1. Kor. 13, 4.) 
Sie beugt jede Seele, in welcher fie wohnt, in den Gtaub. 
Demgemäß war er demütig, Klein, gering und unwürdig in 
feinen eigenen Augen. Er juchte nicht und erhielt auch nicht 
Lob don Menſchen, ſondern das Lob, das von Gott kommt. 
Er war ſanftmütig und geduldig, freundlich gegen jedermann 
und leicht zu erbitten. Wahrhaftigkeit und Treue verließen ihn 
niemals, fie „hingen an feinem Halſe und waren gejchrieben 
auf die Tafeln feines Herzens“. Durch denfelben Glauben ver- 
mochte er mäßig zu jein in allen Dingen, indem er feine Seele 
an fich hielt, gleichwie ein entwöhntes Kind. Er war erhaben 
über „des Fleiſches Luft und der Augen Luft und hoffärtiges 


Leben“. Durch die Allmacht derſelben Liebe war er errettet 


von Leidenjchaft und Stolz, bon Wolluft und Eitelfeit, von 
Ehrgeiz und Habgier und von jeder Gefinnung, die nicht in 
Sefus Chriſtus war. 

7. Es ift leicht zu verſtehen, daS derjenige, der eine jolche 
Liebe in feinem Herzen hatte, feinem Nächten fein Böſes zu— 
fügte. Es war ihm unmöglich, irgend jemandem mit Willen 
und Willen zu ſchaden. Er war weit entfernt von Grauſam⸗ 


keit und Unrecht, von irgend einer ungerechten und liebloſen 


Tat. Mit derielben Sorgfalt „behütete er feinen Mund umd 


bewahrte jeine Lippen“, damit er nicht mit Worten fehlen 
möge, weder gegen Gerechtigkeit noch gegen Gnade und Wahre 
heit. Er legte alle Lüge, Falſchheit und Arglift von fih ab 
und war fein Betrug in feinem Munde erfunden. Er redete 


bon niemandem Böjes, auch Fam nie ein unfreundliches Wort | 


über jeine Lippen. 
8. Da er aufs tiefite von der Wahrheit des Wortes: 


| 
| 


ohme mich könnt ihr nichts tun, überzeugt war und daher em⸗ 


pfand, wie notwendig es jei, daß Gott ihn bejtändig zum 
frifchen Wafjer führe, jo blieb er täglich in dem Gebrauch aller. 
bon Gott verordneten Gnadenmittel als den feitgejeßten Kanälen, | 
durch welche Gott feine Gnade den Menjchen zufließen läßt: 
„in der Apoſtel Lehre” oder Unterweifung, indem er Dieje 
Nahrung für feine Seele mit aller Bereitwilligleit des Herzens. 
aufnahm, „im Brotbrechen“, d. h. dem Anteile an dem Leibe 
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Chriſti und „im Gebet“ und Lob, das von der großen Ge- 
meinde dem Herrn dargebracht wird. Auf dieſe Weije wuchs 
er täglich, indem er zunahm an Stärke, ErfenntniS und Liebe 
Gottes. 


9. Aber e3 genügt ihm nicht, daß er fih nur vom Böfen 
enthielt. Seine Seele dürftete darnach, Gutes zu tun. Die 
Sprache jeine8 Herzens war bejtändig: „Mein Water wirket 
bisher umd ich wirfe auch.” Mein Herr ging umher und tat 
Gutes; follte ich ihm nicht nachfolgen? Wenn er nicht Gutes 
einer höheren Art tun fonnte, jo nahm er doch jede Gelegen- 
heit wahr, die Hungrigen zu jpeifen, die Nadenden zu Heiden, 
den Baterlojen und Fremdlingen zu helfen, die Kranken und 
Gefangenen zu bejuchen und ihnen beizuftehen. Er gab all fein 
Gut, um die Armen zu unterftügen. Es war feine Freude, für 
fie zu arbeiten oder zu leiden und bejonders „jich jelbjt zu ver- 
leugnen“, wo er dadurch andern nüben konnte. Es war ihm 
nicht3 jo wert, daß er fich nicht hätte davon trennen Fünnen, 
eingedenf der Worte des Herrin: „Was ihr getan habt einem 
diejer geringjten Brüder, das habt ihr mir getan.“ (Matt. 25, 40.) 

10. Derart war das Chriſtentum in feinen Anfängen. So 
waren die Chrijten der erjten Bei. So mar ein jeder von 
denen, die, als jte das Drohen der Hohenpriefter und Altejten 
hörten, ihre Stimmen einmütiglich zu Gott aufhuben und des 
Heiligen Geiftes voll wurden. „Die Menge aber der Gläubigen 
war ein Herz und eine Seele”: jo drang fie die Liebe defien, an 
den fie glaubten, einander zu lieben. Auch Feiner jagte bon 
feinen Gütern, daß fie fein waren, jondern e8 war ihnen alles 
gemein. So vollitändig waren fie der Welt gefreuzigt und Die 
Welt ihnen. „Sie blieben aber bejtändig in der Apojtel Lehre 
und in der Gemeinjchaft und im Gebet.“ (Apg. 2, 42.) „Und 
war große Gnade bei ihnen allen, e8 war auch feiner unter 
ihnen, der Mangel hatte; denn wieviel ihrer waren, die da 
der oder Häufer hatten, verkauften diejelben und brachten das 
Geld des verfauften Gutes, und legtens zu der Apojtel Füßen, 
und man gab einem jeglichen, was ihm not war.“ (Apg.4, 33—35.) 


It 


1. Zweitens wollen wir einen Blick auf das Chriftentum 
werfen, wie es fi) von einem zum andern ausbreitet und all- 
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mählich die Welt erfüllt. Dies ift der Wille Gottes, denn er 
„zündete nicht ein Licht an und jeßte es unter einen Scheffel, 
fondern auf einen Leuchter, To leuchtet es allen denen, die im 
Haufe find“. So jagte auch unfer Herr zu jeinen eriten 
Süngern: „Ihr jeid das Salz der Erde”, „das Licht der Welt“, 
und zu gleicher Zeit gab er den allgemeinen Auftrag: „Alſo 
Lafjet euer Licht leuchten dor den Leuten, daß fie eure guten 
Werke jehen und euren Vater im Himmel preijen.“ (Matt.5, 13—16.) 

2. Können wir und vorftellen, daß jene Jünger unbe= 
fümmert jein fonnten beim Anblid des Elends derer, für die 
ihr Herr gejtorben war? Mußte es fie nicht im Innern jammern 
über die Welt, die im Argen lag, mußten nicht ihre Herzen 
fajt vergehen ob ihres Jammers? Konnten fie den ganzen 
Tag lang müßig jtehen, ſelbſt wenn fie nicht einen beiondern 
Auftrag Hatten von dem, den ihre Seele liebte? Mußten fie 
nicht fi aufmachen und auf jede mögliche Weije verjuchen, 
einige ihrer Mitmenjchen twie einen Brand aus dem Feuer zu 
reißen? Ganz gewiß taten fie dies. Sie fcheuten feine Mühe, 
um möglichjt viele diejer „irrenden Schafe zum Hirten und 
Biſchof ihrer Seelen“ zurüdzuführen. 

3. Das war das Beltreben jener erſten Chrijten. Sie 
waren tätig, indem jte, wo fich Die Gelegenheit darbot, „Gutes 
taten an jedermann“ (al. 6, 10), indem fie aufforderten, dem 
zulünftigen Zorne zu entfliehen und jeßt, jeßt der ewigen Ver— 
dammmis zu entrinnen. Sie verfündigten, daß „zwar Gott die 
Zeit der Unwiſſenheit überjehen hat, nun aber allen Menjchen, 
an allen Enden der Erde gebeut, Buße zu tun“. (Apg. 17, 30.) 
Laut predigten fie: „Darum jo befehret euch von aller eurer Über- 
tretung, auf daß ihr nicht fallen müffet um der Miffetat willen.“ 
(He. 18, 20.) Sie redeten von der Gerechtigkeit, von der 
Keufchheit und don den andern Tugenden, im Gegenſatze zu 
den herrichenden Sinden, von dem zufünftigen Gericht und von 
dem Borne Gottes, der gewißlich die Übeltäter treffen werde 
an dem Tage, da Gott die Welt richten wird. (Upg. 24, 25.) 

Sie waren darauf bedacht, mit einem jeden nach feinem 
Bedürfnis zu reden. Dem Sorglofen, der unbefümmert in der 
Finſternis und im Schatten des Todes lag, donnerten fie zu: 
„Wache auf, der du jchläfeft, und ftehe auf von den Toten, fo 
wird dich Chriftus erleuchten“ ; denjenigen, die ſchon vom Schlafe 
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erweckt waren und unter dem Bewußtſein des Zornes Gottes 
jeufzten, redeten fie zu mit den Worten: „Wir haben einen 
Fürſprecher bei dem Vater, welcher ift die Verföhnung fir unfre 
Sünden.“ Solche, die gläubig geworden waren, ermahnten fie 
zur Liebe und zu guten Werfen, zum geduldigen Ausharren in 
Liebestätigfeit und zum „Sagen nach der Heiligung, ohne welche 
wird niemand den Herrn jehen“. (Hebr, 12, 14.) 

5. Und ihre Arbeit war nicht vergeblich in dem Herrn. 
Sein Wort lief und wurde gepriefen. Es wuchs mächtiglich 
und nahm überhand. Um jo mehr nahmen aber auch die 
Argernifje überhand, Die Welt im allgemeinen ärgerte fi an 
den Chrijten, denn „fie zeugten von ihr, daß ihre Werfe böfe 
find“. (Soh. 7, 7.) Die Vergnügungsfüchtigen ärgerten fich 
an ihnen, einmal, weil dieſe Menjchen gerade dazu gejchaffen 
ſchienen, ihres Herzens Sinnen und Trachten zu ftrafen. „Er 
gibt vor“, jo hieß es, „daß er Gott fenne, und rühmet fich 
Gottes Kind. Straft, was wir im Herzen haben. Er ift uns 
nicht Teidlich auch nur anzujehen; denn fein Leben reimet fich 
nicht mit den andern und fein Wejen iſt gar eine8 andern. 
Er hält uns für untüchtig und meidet unjer Tun als einen 
Unflat und gibt vor, wie e3 die Gerechten zuleßt gut haben 
werden, und rühmet, daß Gott jein Vater ei.” (Weisheit 2, 
13—16.) Noch mehr aber ärgerten fie jich, daß jo viele ihrer 
Gefährten nicht mehr mit ihnen in dafjelbe wüſte, unordentliche 
Wejen laufen wollten. Die Angejehenen im Volle ärgerten fich 
an ihnen, weil fie, je mehr das Evangelium ſich auSbreitete, 
defto mehr in der Achtung der Leute janfen, da jo manche 
ihnen nicht mehr mit leeren Worten jchmeichelten oder ihnen 
Ehre erwiejen, die nur Gott gebührte. Die Geſchäftsleute 
famen zujammen und jagten: „Liebe Männer, ihr wiljet, daß 
wir großen Gewinn von diefem Handwerk haben. Aber ihr 
jehet und hört, daß dieſe Menjchen viel Volks abwendig machen. 
So wird es mit unferm Handel dahin geraten, daß er nichts 
fei.“ (Upg. 19, 25 ff.) Vor allem aber ärgerten fich die 
fogenannten Frommen d. h. die äußerlich Fronmen, Die 
„Heiligen diefer Welt“. Die waren bei jeder Gelegenheit be- 
veit auszurufen: „Ihr Männer von Israel helft! Wir haben 
diefe Menſchen gefunden, ſchädlich und die Aufruhr erregen 
auf dem ganzen Erdboden.“ (Apg. 24, 5.) „Dies find die 


Menfchen, die alle Menjchen an allen Enden lehren wider Dies 
Bolf und wider das Geſetz.“ (Apg. 21, 28.) 

6. So geſchah es, daß der Himmel voll dunkler Wolfen 
wurde ımd der Sturm heranzog. Denn je mehr das Chriften- 
tum ſich ausbreitete, deſto größerer Schaden wurde angerichtet 
in den Augen derer, die es nicht annahmen, und die Zahl derer 
nahm zu, die mehr und mehr erboft wurden über „dieje, die 
den ganzen WeltfreiS erregen“. (Apg. 17, 6.) So hub eine 
ftet8 mwachjende Zahl ihre Stimme auf und ſprachen: „Hinweg 
mit folcden von der Exde, denn es ift nicht billig, daß jte leben 
jollen,“ und immer mehr Menfchen meinten wirklich, daß fie 
Gott einen Dienst erwieſen, wenn fie diejelben töteten. 

7. Unterdeſſen hörte man nicht auf, fie zu jchelten und 
ihren Namen als einen boshaftigen zu verwerfen (Luf. 6, 22), jo 
daß diejer Sekte an allen Enden widerjprochen wurde. (Apg. 28, 22.) 
Man redete allerlei UÜbels wider fie, gerade wie man verfolgt 
hatte die Bropheten, die vor ihnen geweſen waren (Matt. 5, 11); 
und was die einen behaupteten, wurde von allen andern ges 
glaubt. So mehrten ſich die Argernifje, wie die Sterne am 
nächtlichen Himmel, und e3 erhoben fich, weil e8 der Vater 
vorher bejtimmt hatte, Verfolgungen aller Art. Cinige hatten 
eine Beit lang nur Schande und Schmach zu leiden, andere 
„ven Raub ihrer Güter“; „etliche haben Spott und Geißeln 
erlitten, dazıı Bande und Gefängnis“, wieder andere „haben 
bis aufs Blut widerftanden“. (Hebr. 10, 34; 11, 36; 12, 4.) 

8. Nun aber wurden die Örundfeften der Hölle erjchüttert, 
und das Reich Gottes breitete fich mehr umd mehr aus. Über— 
all wurden Sünder „befehrt von der FinfternisS zum Licht umd 
bon der Gewalt des Satans zu Gott“. Gott gab feinen 
Kindern Mund und Weisheit, fo daß ihre Widerfacher nicht 
bor ihnen jtehen Fonnten, und durch ihren Wandel legten fie 


ein eben jo fräftiges Zeugnis ab, wie durch ihre Worte. Sie 
beiiejen ich überall „als die Diener Gottes, in Trübfalen, in | 
Nöten, in Angjten, in Schlägen, in Gefängniffen, in Aufruhr, | 
in Sährlichkeit in der Wüfte, in Fährlichfeit auf dem Meer, in | 


Mühe und Arbeit, in viel Wachen, in Hunger und Durft, in | 


Froſt und Blöße“. (2. Kor. 6, Aff, 11, 26f.) Und wenn fie 
endlich, nachdem fie den guten Kampf des Glaubens gekämpft 
hatten, wie Schafe zur Schlachtbank geführt und als Opfer 
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ihres Glaubens und ihres Dienjtes der Liebe dargebracht wurden, 
jo wurde das Blut eines jeden zu einer Stimme, und die 
Heiden mußten eingejtehen: „er redet noch wiewohl er ge— 
ftorben ijt“. 

9. Sp breitete ſich das Chriftentum auf Erden aus. Aber 
wie bald zeigte fih da Unkraut unter .dem Weizen und das 
Geheimnis der Bosheit regte jich ſowohl wie das Geheimnis 
der Gottjeligfeit! Wie bald fand der Satan einen Sitz, fogar 
im Tempel Gottes, bis „das Weib in die Wüfte entfloh“ und 
„ver Gläubigen wenig wurden unter den Menfchenfindern“. 
Hier gelangen wir auf einen wohl gebahnten Weg, da die 
wachjende Verderbnis der nachfolgenden Generationen von Zeit 
zu Zeit eingehend bejchrieben worden tft, und zivar von jolchen 
Zeugen, die Gott auferwecte, um zu zeigen, daß ex feine Ge— 
meinde auf einen Felſen gebaut hat, und daß die Pforten der 
Hölle fie nicht gänzlich überwältigen jollen. (Matt. 16, 18.) 


III. 


1. Aber jollen wir nicht noch größere Dinge jehen als 
diefe? Sa größere, als fie feit Gründung der Welt gejchehen 
find. Kann es Satan bewerfitelligen, daß Gotte8 Wahrheit 
zu nichte werde oder daß jeine Verheißungen dahin fallen? 
Wenn nicht, jo wird die Zeit fommen, da das Chrijtentum alles 
übermwältigen und die ganze Erde bededen wird. Laßt uns bei 
diefem, dem drittten der angeführten Punkte, etwas verweilen 
und einen Blick werfen auf dieſe merkwürdige Erjcheinung: 
eine hrijtlide Welt. Danach Haben die Propheten der alten 
Zeit geſuchet und geforichet (1. Pet. 1, 10 ff.); davon hat der 
Geift Gottes, der in ihmen war, gezeugt: „Es wird zur legten 
Beit der Berg, da des Herrn Haus tjt, feit jtehen, höher denn 
alle Berge, und über alle Hügel erhaben werden; und werden 
alle Heiden dazu laufen, und viel Völker hingehen, und jagen: 
Kommt, laßt und auf den Berg de3 Herrn gehen, zum Haufe 
des Gottes Jakobs, daß er uns lehre feine Wege und wir 
wandeln auf feinen Steigen! Da werden fie ihre Schwerter 
zu Pflugſcharen und ihre Spieße zu Sicheln machen. Denn es 
wird fein Volf wider daS andere ein Schwert aufheben, und 
werden Hinfort nicht mehr friegen lernen.” (el. 2, 2—4.) 
„Und wird gejchehen zu der Zeit, daß die Wurzel ai, die da 
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ftehet zum Panier den Völfern, nach der merden die Heiden 
fragen; und feine Nuhe wird Ehre fein. Und der Herr wird 
zu der Zeit zum andern Mal feine Hand ausftreden, und wird 
ein Banier unter die Heiden aufwerfen, und zuſammen bringen 
die Verjagten Israels und die Zerjtreueten aus Juda zuhauf 
führen von den vier Ortern de Erdreichd.” (Se). 11, 9—12.) 
„Die Wölfe werden bei den Lämmern wohnen, und die Pardel 
bei den Böden liegen. Ein Heiner Knabe wird Kälber und 
junge Löwen und Maftvieh mit einander treiben. Man wird 
nirgend Schaden tun noch verderben auf meinen ganzen hei= 
ligen Berge, denn das Land ift voll ErfenntniS des Herrn, 
wie Wafjer das Meer bedeckt.“ (Jeſ. 11, 9.) 

2. Darauf weifen auch die Worte des großen Apoftels, die, 
wie auf der Hand Liegt, noch nicht erfüllt worden find. „Hat 


denn Gott jein Volk verftoßen? Das fei ferne!” „Sondern 


aus ihrem Falle ijt den Heiden das Heil widerfahren.“ „Denn 
jo ihr Schade der Heiden Reichtum, wie viel mehr, wenn ihre 
Zahl voll wäre.“ „Ich will euch nicht verhalten, lieben Brüder, 
diejes Geheimnis. Blindheit ift Israel zum Teil widerfahren, 
jo lange bis die Fülle der Heiden eingegangen fei, und alfo 
das ganze Israel jelig werde.“ (Nömer 11, 1. 11. 25. 26.) 

3. Segen wir nun den Zall, die Fülle der Zeit jei herbei— 
gekommen, und jene Weifjagungen hätten fich erfüllt. Alles ift 
Ruhe, Frieden und Zuverficht. Da gibt es feinen Kriegslärm 
noch Waffengetöfe noch „blutige Gewänder“. „Die Schwerter 
des Feindes haben ein Ende.“ Kriege Haben aufgehört. Auch 
gibt es feine inneren Unruhen mehr. Nicht wird ſich Bruder 
gegen Bruder erheben, nicht wird ein Land oder eine Stadt 
unter fich jelbjt geteilt jein und fich ſelbſt zerreißen. Bürger— 
zwift it fir immer vorbei, und feiner wird feinen Nachbar 
verderben oder ſchädigen. Da gibt es feine Unterdrücung, 
die jogar den Verſtändigen erbittert; Feine Ausbeutung der 
Armen, feinen Raub oder Unterfchlagung, denn es läßt fich ein 
jeder genügen an dem, das da if. So werden „Gerechtigfeit 


und Frieden ſich küffen, daß Treue auf Erden wachfe und Ge 


rechtigfeit vom Himmel ſchaue“. (Pſalm 85, 11 f.) 

4. Zuſammen mit Recht und Gerechtigfeit finden wir auch 
Barmherzigkeit. Die Erde ift nicht mehr voll von Graujam- 
feit. Der Herr hat die Blutdürftigen und Hinterliftigen, die 


| 











a VER 


Neiviihen und Rachſüchtigen vertilgt. Selbft wenn es eine 
Herausforderung gäbe, jo it doch niemand, der jebt Böſes mit 
Böſem vergilt, aber es erijtiert ja niemand mehr, der Böſes 
tut, nein, auch nicht einer, denn fie find ja alle jo unjchuldig 
wie die Tauben. Und da fie alle voll Heiligen Geiftes und 
Sreude und Glauben find und in einem Geifte zu einem Leibe 
vereint, jo Lieben ſie ſich alle als Brüder, fie find alle ein 
Herz und eine Seele. „Auch feiner jagte von jeinen Gütern, 
daß fie jein wären“, feiner leidet Mangel, denn ein jeder liebt 
jeinen Nächiten als fich ſelbſt. Sie alle handeln nad) der 
Negel: „Alles nun was ihr wollt, das euch die Leute tun 
jollen, daS tut ihr ihnen auch.” 

5. Daraus folgt, daß fein unfreundliches Wort unter ihnen 
gehört werden kann, fein Streit der Zungen, feine Zmiitigfeit 
irgend welcher Art, fein Schelten oder übles Nachreden. „Sie 
tun ihren Mund auf mit Weisheit, und auf ihren Lippen ift 
holdjelige Lehre.“ Ebenſowenig find fie eines Betruges oder 
einer Argliſt fähig; ihre Liebe ift ohne Veritellung; ihre Worte 
find immer der genaue Ausdrud ihrer Gedanken. Sie öffnen 
ein Fenſter, durch welches jedermann, der da will, in ihre 
Herzen jchauen kann, und dann wird er jehen, daß dort nur 
Gedanken der Liebe wohnen. 

6. Wo alfo Gott der Allmächtige unbejchränft regiert, da 
macht er alle Dinge jich untertänig, läßt jedes Herz von Liebe 
überftrömen und jeden Mund mit Zobpreis gefüllt jein. „Wohl 
dem Volk, dem es aljo geht! Wohl dem Volf, des Gott der 
Herr iſt!“ (Palm 144, 15.) „Mache dich auf, werde licht“, 
jagt der Herr, „denn dein Licht fommt und die Herrlichkeit 
des Herrn geht auf über dir.” „Du erfährst, daß Sch, der 
Herr, bin dein Heiland, und Sch, der Mächtige in Jakob, bin 
dein Erlöſer. Ich will zu deiner Obrigfeit den Frieden machen 
und zu deinen Vögten die Gerechtigkeit. Man joll feinen 
Frevel mehr hören in deinem Lande, noch) Schaden oder Ver- 
derben in deinen Grenzen, jondern deine Mauern jollen Heil 
und deine Tore follen Lob eigen.“ „Und dein Volk ſoll eitel 
Gerechte fein und werden das Erdreich ewiglich beiten als die 
der Zweig meiner Pflanzung und ein Werk meiner Hände find 
zum Preis.“ „Die Sonne joll nicht mehr des Tages dir jcheinen, 
und der Glanz des Mondes fol dir nicht leuchten, jondern der 
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Herr wird dein ewiges Licht, und dein Gott wird dein Preis 
fein.“ (Jeſ. 60, 1. 16—19. 21.) 


IV 


Nach diefem Eurzen Überblid iiber das Chriftentum nach 
einem Anfang, feinem Fortgang und feiner endlichen Beſtimmung 
bleibt und nur noch übrig, eine kurze, praftiiche Anwendung 
zu machen. 

1. Zunächſt möchte ich fragen: Wo gibt es heute ein 
ſolches Chriftentum? Wo ift das Land, deffen Einwohner jämt- 
lich mit dem Heiligen Geijte erfüllt jind? Die alle ein Herz 
und eine Seele find? Die es nicht mit anjehen können, daß 
einer unter ihnen Mangel leidet, jondern die einem jeden nach 
jeinen Bedürfniffen geben? Die alle, einer wie der andere, 
die Liebe Gottes im Herzen haben, die fie dringet, ihren 
Nächten zu lieben, wie fich ſelbſt? Die erfüllt find mit herz= 
licher Liebe und Barmherzigkeit, mit Demut und Freundlichkeit 
und Langmut? Die jich in feiner Weile weder durch) Worte 
noch durch Taten gegen Gerechtigkeit, Barmberzigfeit oder 
Wahrheit vergehen, jondern in jeder Beziehung jedermann tun, 
was fie wollen, daß man ihnen tun fol? Mit welchem Rechte 
dürfen wir irgend ein Land chriftlich nennen, das nicht dieſer 
Bejchreibung entjpriht? Dann laßt uns einfach befennen, daß 
wir noch nie ein chriftliches Land auf Erden gejehen haben. 

2. Sch bitte euch, Brüder, bei der Barmberzigfeit Gottes, 
jogar wenn ihr mich für einen Verrücdten oder Toren haltet, 
vertraget/mich wenigjtend al3 einen Narren. 8 ift durchaus 
von Nöten, daß jemand mit aller Deutlichfeit zu euch rede. Es 
it befonders zu diejer Zeit von Nöten, denn wer fann jagen, 
ob dies nicht die „lebte Zeit“ it! Wer weiß wie bald der 
gerechte Richter jagen mag: Sch will mich nicht mehr erbitten 
lajjen von diefem Volke. „Wenn dann gleich Noah, Daniel 
und Hiob drinnen wären, jo würden fie allein ihre eigene Seele 
retten.” Und wer wird unumwunden veden, wenn ich es nicht 
tue? So will ich denn reden. Und ich beſchwöre euch bei 
dent lebendigen Gott, daß ihr nicht eure Bruft dagegen panzert, | 
einen Segen aus meinen Händen zu empfangen. Sagt nicht 
in euren Herzen: non persuadebis, etiamsi persuaseris, oder 
in andern Worten: Herr, Du follft nicht jenden, welchen Du 
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jenden willſt; laß mich eher in meinem Blute umfommen, ala 
durch diefen Menjchen gerettet werden. 


3. Brüder, „wir berjehen uns Befferes zu euch, ob wir 
gleich aljo reden.“ Laßt mich alfo in herzlicher Liebe und in 
demütigem Geifte fragen: Iſt diefe Stadt eine chriftliche Stadt? 
Wird hier Chriftentum, fchriftgemäßes Chriftentum gefunden? 
Sind wir, als ein Gemeinwejen, fo „voll des heiligen Geiftes“, 
daß wir ung in unſren Herzen der echten Früchte diejes Geiftes: 
erfreuen und diejelben in unjerm Leben zeigen? Sind alle die 
Vorgejesten, die Vorjteher und Leiter der Kollegien und Hallen 
und ihre rejpeftiven Gemeinjchaften, um von den Einwohnern 
der Stadt gar nicht zu reden, „ein Herz und eine Seele?" Sind wir 
gefinnet, gleich wie er gefinnet war? Sind wir nach dem, der 
uns berufen hat und Heilig ift, auch heilig in allem unſerm 
Wandel?” 

4. Sch bitte euch zu beachten, daß wir jeßt feine bejon- 
deren Anfichten erörtern. Wir debattieren jeßt nicht über Fragen 
bezüglich ftrittiger Meinungen irgend welcher Urt, jondern e&. 
handelt fih um die unbezweifelten fundamentalen Tatjachen, 
wenn e3 jolche gibt, unjeres gemeinjamen Chriftentums. Zur 
Entjcheidung appelliere ich an eure Gewiſſen, wie fie durch das. 
Wort Gottes erleuchtet find. Wer demnach nicht durch fein 
eigened Herz verdammt wird, mag frei ausgehen. 


5. Sn der Furcht und in der Gegenwart des großen 
Gottes, vor dem ihr und ich in kurzem erjcheinen müſſen, bitte 
ich euch, die ihr über uns geſetzt jeid, und die ich eures Amtes. 
wegen hochachte, daß ihr erwägt (und zwar nicht wie jolche, 
die ſich vor Gott verftellen), ob ihr „voll des heiligen Geiſtes 
jeid“. Seid ihr lebendige Abbilder dejjen, den ihr unter den 
Menjchen vertreten jollt? „Sch habe gejagt, ihr jeid Götter“ ; 
ihr Vorſteher und Leiter, ihr jeid durch. euer Amt Gott im 
- Himmel jo nahe gebracht. In euren Stellungen jollt ihr ung. 
den Herrn, unfern Herricher, zeigen. Sind alle die Gedanken 
eurer Herzen, eure Wünjche und Neigungen in Hebereinjtimmung 
mit eurem Beruf? Gleichen alle eure Worte denen, die aus. 
dem Munde Gottes fommen? Sit in allen euren Handlungen 
Würde und Liebe, eine Hoheit, die Worte nicht auszudrüden 
bermögen, die nur aus einem Herzen fließen fann, das voll it 
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von der Liebe Gottes, die aber doch dem Weſen des Menjchen 
entjpricht, der „eine Made ift und ein Wurm“? 

6. Ihr ehrwürdigen Väter, die ihr bejonders dazu berufen 
jeid, die zarten Gemüter der Jugend zu bilden, die Schatten 
von Unwiſſenheit und Irrtum zn vertreiben umd fie jo zu er— 
ziehen, daß fie weile find zur Seligfeit, jeid ihr „voll des hei- 
ligen Geiſtes“!? Habt ihr alle jene Früchte des Geijtes, welche 
euer wichtiger Beruf jo unbedingt erfordert? Sit euer Herz 
vecht mit Gott? Seid ihr voller Liebe und Eifer, jein Reich 
auf Erden zu bauen? Erinnert ihr bejtändig diejenigen, welche 
eurer Sorge anvertraut find, daß das eine vernünftige Biel 
aller unferer Studien ift, „zu erkennen den einen wahren Gott 
und Jeſum Chriftum, den er gejandt hat“, ihn zu lieben und 
ihm zu dienen? Prägt ihr es ihnen von Tag zu Tag ein, daß 
die Liebe allein nimmer aufhört, jo doch die Sprachen aufhören 
werden und die philojophijche Erkenntnis vergeht, und daß ohne 
Liebe alles Wiſſen nur glänzende Unwiſſenheit ift, pompöje 
Torheit, „Mühe und Wind“? Sit alles was ihr lehrt, tatjächlich 
dazu geeignet, zur Liebe zu Gott und um Gottes willen zur 
Liebe zur Menjchheit anzuleiten? Habt ihr dieſes Ziel im Auge 
in allen euren Borjchriften bezüglich der Art und Weiſe und 
der Auswahl der Studien, indem ihr wünſcht und erjtrebt, daß 
wie auch immer daS Los diefer jungen Streiter Chrifti fallen 
möge, fie brennende und jcheinende Lichter feien, die dem 
Evangelium Ehrijti in jeder Beziehung Ehre machen? Und, ge= 
Ttattet mir die Frage, wendet ihr eure ganze Kraft an die un— 
geheure Arbeit, die ihr unternommen habt? Steht ihr in der- 
jelben mit Aufbietung jeder Kraft des Geiftes? Gebraucht ihr 
jedes Talent, das Gott euch verliehen hat, und zwar mit höchfter 
Anſpannung aller eurer Kräfte? 


7. Es fage niemand, ich vede als ob alle, die unter eurer 


Arbeit find, zum geiftlichen Stande beftimmt jeien. Durchaus 
nicht, ich rede nur, als ob alle zu Chriften beſtimmt feien. 


Welches Beilpiel geben wir ihnen, die wir die Freigebigfeit | 


unver Vorfahren genießen, hir Fellows, Studenten, Schüler, 
ganz bejonder3 die unter ung, die ſchon einen etwas höheren 
Rang einnehmen? Seid ihr, geliebte Brüder, reich an den 
Srüchten des Geiftes, an Demut und Selbftverleugnung, an 


Ernft und Gelafjenheit des Geiftes, an Geduld, Sanftmut, | 


| 
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Nüchternheit, Mäßigkeit? Neich an unermüdlichem und raftlofem 
Bemühen, jedermann Gutes aller Art zu erweiſen, für die 
äußeren Bedürfniſſe der Menjchen zu jorgen und die Seele zur 
wahren Erkenntnis und Liebe Gottes zu führen? Iſt dies im 
allgemeinen der Charakter der Fellows der Kollegien? Ach 
fürchte, er iſt es nicht. Hat man uns nicht eher Stolz und 
Hohmut, Ungeduld und verdriegliches Weſen, Trägheit und 
Saulheit, Völlerei und Sinnlichkeit und ſogar fprichtwörtliche 
Nuslofigfeit vorgeworfen, und zwar nicht nur jeitens unjerer 
Gegner und vielleicht nicht ganz ohne Grund? D daß doch Gott 
diefe Schmach von uns wegnehmen wollte, jodaß auch das An— 
denfen daran für immer getilgt fei. 

8. Biele unter ung jind in einer unmittelbareren Weije Gott 
geweiht, find zu einem heiligen Dienfte berufen. Sind mir 
Vorbilder für die Übrigen in Wort und Wandel, in der Liebe, 
im Geijte, im Ölauben, in der Neinheit? Sit an unjre Stirne 
umd in unjer Herz gejchrieben: Dem Herrn geheiligt? Was hat 
uns beivogen, uns diejem Amte zu widmen? Gejchah e8 in der 
reinen Abficht, Gott zu dienen, in der Gewißheit, „daß wir 
durch den heiligen Geiſt innerlich getrieben ſind, dieſen Dienft 
auf und zu nehmen zur Förderung jeiner Ehre und zur Er— 
bauung feines Volkes“? Und haben wir uns bejtimmt ent- 
ſchloſſen, „uns mit Gottes Hilfe ganz diejem Dienfte zu weihen ? 
Berlafjen wir, jo viel an uns liegt, alle weltlichen Sorgen und 
Studien und geben diejelben auf?“ Werfen wir und gänzlich 
auf dieje eine Sache und laſſen alle unjre Sorgen und Studien 
darauf hinzielen? Sind wir gejchiedt zum Lehren? Sind mir 
von Gott gelehrt, jodaß wir imftande find, auch andere zu 
lehren? Kennen wir Gott? Kennen wir Jelum Chriftum? Hat 
„Gott feinen Sohn in uns geoffenbart“? Hat er und zu ge= 
ſchickten Dienern des neuen Bundes gemaht? Wo jind die 
Siegel unjeres Apojtelamtes? Wer ift durch unjfer Wort aus 
dem Tode der Übertretungen und Sünden erwedt worden? 
Haben wir einen brennenden Eifer, Seelen vom Tode zu er- 
retten, jodaß wir um ihretwillen jogar Efjen und Trinfen ver- 
gejien? „Beweiſen wir uns wohl mit Offenbarung der Wahr- 
beit an aller Menſchen Gewiſſen vor Gott?“ (2. Kor. 4, 2). 
Sind wir der Welt und den Dingen der Welt abgeitorben und 
jammeln wir ung Schäße im Himmel? Wollen wir die Herren 
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über Gottes Erbe ſein, oder ſind wir die Geringſten, die Diener 
aller? Wird es uns ſchwer, die Schmach Chriſti zu tragen, oder 
freuen wir uns darüber? Geraten wir in Zorn, wenn man 
uns auf den einen Baden fchlägt, oder Halten wir den andern 
auch Hin, indem wir nicht dem Übel widerftehen, fondern 
Böſes mit Gutem vergelten? Iſt unfer Eifer um jolche, Die 
vom rechten Wege abgefommen find, mit Bitterfeit vermijcht, 
ſodaß wir ſcharf und Leidenjchaftlich mit ihnen verfahren, oder 
ift er wie die Flamme der Liebe, jodaß er und nur Worte der 
Milde, Demut und fanftmütigen Weisheit eingibt? 

9. No eine Frage. Was jollen wir über die Jugend 
diefes Drtes jagen? Habt ihr die Form oder die Kraft der 
Gottjeligfeit? Seid ihr demütig, lernbegierig, gutem Rate zu= 
gänglich oder eigenfinnig, hartnädig, hochmütig? Leiſtet ihr 
euren Vorgejegten denjelben Gehorjam wie euren Eltern? Dder 
verachtet ihr diejenigen, denen ihr Ehrfurcht jchuldig ſeid? Seid 
ihr fleißig im Betreiben eurer Studien, indem ihr alle eure 
Kraft an diejelben wendet? Kauft ihr die Zeit aus, indem ihr 
joviel Arbeit wie nur möglich an jedem Tage verrichtet? Seid 
ihr euch nicht vielmehr bewußt, daß ihr Tag nach Tag vergeudet 
entweder mit Leſen jolcher Bücher, die nicht mit dem Chriften- 
tum zu tun haben oder mit Spielen oder mit wer weiß was 
allem? Verwaltet ihr euer Geld beſſer als eure Zeit? Seid ihr 
grundfäßlich darauf bedacht, niemandem etwas jchuldig zu jein? 
„Gedenket ihr des Sabbattages, daß ihr ihn Heiliget“, indem 
ihr ihn in der Furcht Gottes verbringt? Wenn ihr in Gottes 
Haufe jeid, denfet ihr daran, daß er gegenwärtig ift? Sit euer 
Wandel jo, als „jähet ihr ihn, den ihr nicht ſehet“? Wißt ihr, 
was das jagen will: „unjre Leiber in SHeiligfeit und Ehren zu 
halten ?* Findet fich Feine Trunkenheit und Unveinheit unter | 
euch? Gibt e8 nicht unter euch folche, die fich ihrer Schande | 
rühmen? Mißbrauchen nicht manche von euch den Namen Gottes, | 
vielleicht gewohnheitsmäßig, ohne daß fie Neue oder Furcht 
empfänden? Ya, find nicht eine Anzahl unter euch Meineidige? | 
Ich befürchte eine jchnell zunehmende Zahl. Seid nicht erjtaunt, 
Brüder! Bor Gott und diejer VBerfammlung befenne ich, daß | 
ich ſelbſt zu dieſer Zahl gehört habe. Sch habe feierlich ges | 
ſchworen, ale jene Regeln zu halten, die ich gar nicht fannte, | 
und mic allen jenen Vorfchriften zu unterwerfen, die ich damals 
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noch nie gelejen hatte. Das ift doch nichts anderes als Mein- 
eid? Wenn dem wirklich jo ift, o welche Laft von Sünde und 
zwar don Sünde nicht gewöhnlicher Art ruht auf und. Kann 
der Allerhöchite dies überjehen? 

10. Hat nicht vielleicht auch gerade diejer Umſtand es zur 
Folge, daß jo viele von euch Teichtfinnig jind, daß fie tändeln 
mit Gott, mit einander, mit ihren eigenen Seelen? Denn wie 
wenige von euch bringen von einer Woche zur andern auch nur 
eine Stunde im geheimen Gebete zul Wie wenige denfen an 
Gott im Verlaufe ihres täglichen Tuns und Treibens. Wer 
unter euch fennt in irgend einem Grade das Werf ſeines Geijtes, 
jein übernatürliches Werk in den Seelen der Menjchen? Könnt 
ihr es aushalten, wenn von dem heiligen Geilte geiprochen 
wird, außer dann und wann in der Kirche? Wenn einer eine 
derartige Unterhaltung anfinge, würdet ihr es nicht für aus— 
gemacht Halten, daß es Heuchelei oder Schwärmerei jei? Im 
Kamen des allmächtigen Gottes frage ich euch, welcher Religion 
gehört ihr an? Sogar das Geſpräch über das Chriftentum 
fünnt ihr, wollt ihr nicht vertragen. O Brüder, was für eine 
hriftlihe Stadt ift dies! „ES ift an der Zeit, o Herr, daß du 
deine Hand an uns legeſt“! 

11. Wirklich ift es wahricheinlich, ift e3 (um nad) Menſchen— 
art zu jprechen) möglich, daß das Chriftentum, das jchriftgemäße 
Ehriftentum twieder die Neligion dieſes Ortes werde? Daß alle 
Klaffen von Menfchen unter uns follten veden und leben als 
ſolche, die „voll des heiligen Geiftes“ find? Durch wen jollte 
diefes Chriftentum mwieder eingeführt werden? Durch diejenigen, 
welche in Amt und Würden ftehen? Seid ihr überzeugt, daß 
dieſes das fehriftgemäße Chriftentum ift? Wünſcht ihr, daß es 
wieder eingeführt werde? Achtet ihr euer Hab und Gut, eure 
Freiheit, euer Leben nicht zu teuer, jodaß ihr euch könnt von 
Gott gebrauchen Laffen, um das jchriftgemäße Chriftentum wieder 
herzuſtellen? Aber gejeßt, ihr habt das Verlangen, wer bejitt 
die Kraft, die diefem Ziele angemefjen ift? Vielleicht haben 
einige don euch ein paar Schwache Verſuche gemacht, aber mit 
geringem Erfolge. Soll denn das Chriftentum wieder erneuert 
werden durch junge, unbefannte, unbedeutende Leute? Sch weiß 
nicht, ob ihr dies ertragen fünntet. Würden nicht einige unter 
euch ausrufen: Junger Mann, durch dein Tun machſt du ung 
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einen Vorwurf! Aber e3 ift feine Gefahr, daß ihr auf Dieje 
Weiſe auf die Probe geftellt werdet; zu ſehr hat ung die Gott— 
lofigfeit wie eine Hochflut überftrömt. Wen foll aber Gott 
jenden? Hungersnot, Peſtilenz (die legten Boten Gottes an ein 
ichuldbeladenes Land) oder das Schwert? Die Kriegsheere der 
römischen Ausländer, die fommen, um und zu unjrer erjten 
Liebe zurüd zu gewinnen? Nein, „laß uns in deine Hand fallen, 
o Herr, und laß uns nicht in die Hände der Menjchen fallen“! 

Herr, rette ung, oder wir verderben! Ziehe und aus dem 
Schlamm, jonjt verjinfen wir! O Hilf uns gegen dieſe Feinde, 
denn Menjchenhilfe ift vergeblih. Nach der Größe deiner Macht 
erhalte die, die jchon dem Tode verfallen find und erhalte uns 
auf die Weile, wie es dir gefällt, nicht wie wir wollen, fondern 
wie du willit! 


IV. 
Die Rechtfertiauna durch den 
Glauben. 


„Dem aber, der nicht mit Werfen umgeht, glaubet 
aber an Den, der die Gotttlofen gerecht macht, dem wird 
fein Glaube gerechnet zur Gerechtigkeit". Röm. 4, 5. 

1. Wie ein Sünder vor Öott dem Herrn und Nichter aller 
gerechtfertigt werden kann, ift eine Frage von nicht geringer 
Wichtigkeit für jeden Menjchen. Sie enthält den Grund aller 
unjerer Hoffnung; dem jo lange wir in Feindichaft mit Gott 
find, Tann es feinen wahren Frieden und feine gegrimdete Hoff- 
nung, weder für die Zeit noch für die Eivigfeit, geben. Wie fann da 
Sriede jein, wenn unfer eigenes Herz und verdammt? „Noch 
weniger, wenn der und verdammt, der größer ift al3 unfer 
Herz und weiß alle Dinge“. Kann der Menſch wahre Freude 
genießen, während der Zorn Gottes auf ihm ruht? 

2. Wie wenig ift dieſe wichtige Frage verjtanden worden, 
und welche verwirrte Begriffe haben viele betreffs derjelben! 
Sa, nicht nur verwirrte, fondern oft auch gänzlich faljche, der 
Wahrheit jo entgegengejegte, wie Licht der Finfternis; Begriffe, 
gänzlich unverträglich mit den Dffenbarungen Gottes und der 
ganzen Analogie des Glaubens. Wer daher bezüglich der 





wahren Grundlage irrt, kann unmöglich darauf bauen, wenigſtens 
nicht „Gold, Silber und Edeljteine“, welche ausdauern, wenn 
fie durchs Feuer geprüft werden, fondern bloß „Heu und 
Stoppeln“, die weder annehmbar find bei Gott, noch nüßlich für die 
Menjchen. 

3. Um, jo viel an mir iſt, der großen Wichtigkeit des 
Gegenſtandes Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, um diejenigen, 
welche in Aufrichtigfeit die Wahrheit juchen, von eitlem Gemäjche 
und Wortitreit zu retten, die Verwirrung der Gedanken aufzu- 
klären, in welche jo viele geraten jind, und ihnen einen wahren 
und richtigen Begriff von diefem großen Geheimnis der Gott- 
jeligfeit mitzuteilen, werde ich mich bejtreben zu zeigen: 


I. Was der allgemeine Grund der Lehre von der Recht- 
fertigung it; 
U. Was Rechtfertigung iſt; 
IH. Wer die find, die gerechtfertigt werden, und 
IV. unter welchen Bedingungen fie ‚gerechtfertigt werden. 


Ich habe 
" 
zu zeigen, was der allgemeine Grund der Lehre don der Recht— 
fertigung ift. 

1. Nach dem Ebenbilde Gottes wurde der Menjch erichaffen, 
heilig wie der, welcher ihn erſchuf; barmherzig wie der Schöpfer 
und Erhalter aller Dinge; vollfommen wie jein Bater im 
Himmel. Da Gott die Liebe iſt, jo blieb der Menfch, jolange 
er in der Liebe blieb, in Gott und Gott in ihm. Gott erjchuf 
ihn auch zu einem Bilde jeiner eigenen Herrlichkeit. Er war 
rein don jedem Fleden der Sünde, wie Gott rein iſt. Der Menjch 
fannte in jeinem natürlichen Zuftande das Böſe nicht, in feinem 
Grade und in feiner Art, jondern war innerlich und äußerlich 
ſündlos und unbefledt. Er liebte den Herrn, feinen Gott, von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüt und von 
allen jeinen Kräften. 

2. Dem in diefer Weiſe vollfommenen Menjchen gab Gott 
ein vollfommenes Gejeb, gegen welches er vollfommenen Ge— 
Horjam verlangte. Er verlangte Gehorfam in jedem Punkte, 
und zwar ohne Unterbrechung von dem Augenblid an, wo der 
Menſch eine lebendige Seele wurde, bi zum Ende jeiner Prü— 
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fungszeit. Es wurde keine Entſchuldigung zugelaſſen für irgend 
eine Unvollkommenheit des Gehorſams, indem der Menſch ſeiner 
Aufgabe ganz gewachſen und tüchtig zu jedem guten Wort und 
Werk war. 

3. Es gefiel der ſouveränen Weisheit Gottes, zu dem 
ganzen Geſetz der Liebe, welches in ſein Herz geſchrieben war 
(gegen welches vielleicht er nicht unmittelbar ſündigen konnte), 
noch ein beſtimmtes Geſetz hinzuzufügen: „Du ſollſt nicht eſſen 
von den Früchten des Baumes mitten im Garten, denn welches 
Tages du davon iſſeſt, wirſt du des Todes ſterben“. 

4. Von dieſer Art war der Zuſtand des Menſchen im 
Paradieſe. Durch die freie, unverdiente Liebe Gottes war er 
heilig und ſelig. Er kannte und liebte Gott und fand in ihm 


ſeine Seligkeit, worin eigentlich das ewige Leben beiteht. In 


dieſem Leben der Liebe ſollte er auf immer bleiben, wenn er 


fortfuhr, Gott in allen Dingen zu gehorchen; aber wenn er 


in einem ungehorjam war, verlor er alles. „Welches Tages 
du davon iſſeſt,“ jagte Gott, „jollft du des Todes ſterben.“ 

5. Der Menjch war Gott ungehorfam. Er aß von dem 
Baum, von welchem ihm Gott befohlen hatte, du ſollſt nicht 
davon ejjen. Und an dem Tage wırrde er durch daS gerechte 
Gericht Gottes verurteilt. Sobald er die Frucht koſtete, fing 
der Urteilsipruch an, gegen ihn ausgeführt zu werden. Seine 
Seele jtarb, ward von Gott getrennt. Getrennt don ihm hat 
die Seele nicht mehr Leben als der Körper, wenn er von der 
Seele getrennt it. Sein Körper wurde ebenfalls verweslich 
und jterblich, jo daß der Tod auch ihn ergriff. Da er bereits 
tot im Geiſte, tot gegen Gott, tot in den Sünden war, fo eilte 
er dem ewigen Tode, dem Untergange jowohl des Leibes als 
der Seele, in dem Feuer, das nie verlöjcht, entgegen. 

6. ©o „Fam durch einen Menfchen die Simde in die 
Welt und der Tod durch die Sünde, und ift alfo der Tod 
zu allen Menſchen hindurchgedrungen“, da fie noch in dem ge- 
meinſchaftlichen Vater und Nepräfentanten der Menfchheit inbe- 
griffen waren. Durch „die Übertretung des einen“ find alle 
tot, tot gegen Gott, tot in Sünden. Sie find in einen ver- 
weglichen, jterblichen Körper und unter dem Urteilsjpruch des 
etvigen Todes. „Derhalben, wie durch eines Menfchen Unge— 
horſam alle Simder wurden, fo ift durch des einigen Sünde 











das Urteil zur Verdammnis über alle Menſchen gekommen,“ 
(Röm. 5, 12 ufm.). 

7. In diefem Zuſtande wären Adam und alle feine Nach- 
kommen geblieben, wenn Gott nicht die Welt aljo liebte, daß 
er jeinen eingeborenen Sohn gab, auf daß wir nicht verloren 
gehen jollen, jondern das ewige Leben haben. Da die Zeit er- 
füllt war, wurde er als ein Menjch, als ein anderes gemein- 
Ichaftlihes Haupt der Menichen, als ein zweiter allgemeiner 
Vater und Repräjentant des ganzen menjchlichen Geſchlechts ge— 
boren, und als jolcher trug er unjere Schmerzen. Gott legte 
die Miffetaten von uns allen auf ihn, denn er wurde „um 
unjerer Mifjetat willen verwundet und um unjerer Sünde willen 
zerichlagen.“ „Er hat jein Leben zum Schuldopfer gegeben;“ 
er vergoß jein Blut für die Übertreter; „er trug unjere Sünden 
an jeinem Leibe an dem Kreuz, daß wir Durch feine Wunden 
geheilt werden;“ und Durch das eine Opfer feiner jelbjt, einmal 
geopfert, Hat er mich und alle Menjchen erlöft, indem er da= 
durch ein volles vollfommenes Opfer und Genugtuung für Die 
Sünden der ganzen Welt dargebracht hat.” 

8. Dadurch, daß der Sohn Gottes fir uns alle den Tod 
geſchmeckt hat, verſöhnte Gott die Welt mit jich jelber und 
rechnete ihnen ihre Sünden nicht zu. „Wie nun durch eines 
Sünde die Verdammnis über alle Menjchen gefommen ift, aljo 
ift auch durch eines Gerechtigfeit die Rechtfertigung des Lebens 
über alle Menjchen gefommen;“ jo daß um jeines vielgeliebten 
Sohnes willen, wegen dejjen, was er für und getan und ge- 
litten hat, Gott nun verheißt, unter einer einzigen Bedingung, 
zu deren Erfüllung er uns ſelbſt fähig macht, ſowohl uns die 
Strafe unjerer Sünden zu erlaſſen, als auch und wieder in 
feine Gunſt einzufeßen, und in unfern toten Seelen das geijt- 
liche Leben als einen Vorſchmack des ewigen Lebens wieder 
herzuſtellen. 

9. Dieſes iſt daher der Hauptgrund der ganzen Lehre 
von der Rechtfertigung. Durch die Sünde des erſten Adam, 
welcher nicht nur der Vater, ſondern zugleich auch der Re— 
präſentant von uns allen war, verloren wir alle die Gunſt 
Gottes; wir wurden alle Kinder des Zornes, oder wie der 
Apoſtel es ausdrückt: „Die Verdammnis iſt über alle Menſchen 
gekommen.“ Ferner, durch das für die Sünde dargebrachte 
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Opfer des zweiten Adam, der unfer aller Repräſentant ift, it 
Gott fo mit der Welt verjühnt, daß er ihr einen neuen Bund 
gegeben hat, und fobald mir die einfache Bedingung dejjelben 
erfüllen, jo ift feine Verdammnis mehr an uns, jondern „wir 
werden ohne Verdienft gerecht aus Gnaden durch die Erlöjung, 
die duch Jeſum Chriſtum gejchehen ift.“ 

II. 


1. Aber was haben wir unter dem Gerechtwerden zu ver— 
jtehen? Was ift Nechtfertigung? Es ift aus dem, was bereits 
bemerft wurde offenbar, daß es nicht bedeutet, wirklich gerecht 
und fromm gemacht zu werden, denn das ijt Heiligung, welche 
in gewifjem Grade in der Tat die unmittelbare Frucht der 
Rechtfertigung ift, aber defjenungeachtet eine unterjchiedene Gabe 


Gottes und von gänzlich verjchiedener Natur. Die eine zeigt 


an, was Gott für uns tut durch feinen Sohn; die andere, was 
er in und wirft durch feinen Geil. Wenn auch in einigen 
wenigen Stellen die Ausdrücke Gerechtwerden oder Necht- 
fertigung in einem jo weiten Sinn gebraucht werden, daß auch) 
die Heiligung mit eingejchlofjen it, jo werden ſie doch im all- 
gemeinen Gebrauche hinlänglich von einander unterjchieden, 
ſowohl bei Paulus als bei den andern injpirierten Schriftitellern. 

2. Biel weniger ift die weithergeholte Idee, daß Recht— 
fertigung unſere Freiſprechung don Anjchuldigungen, beſonders 
bon denen de3 Satans bedeute, aus irgend einem deutlichen 
Tert der Heiligen Schrift zu beweilen. In dem, was die 
Heilige Schrift darüber lehrt, kommt weder der Ankläger noch) 
die Anklage vor. Wohl wird der Satan der „Anfläger” der 
Menjhen genannt. Aber der Apoftel bezieht fich auf feine 
Weile darauf, in allem, was er über die Rechtfertigung ge— 
ihrieben hat, weder im Brief an die Römer, noch an die 
Galater. 


3. Eine ebenfo erzwungene und unnatürliche Redeweiſe 
wäre e3, die Rechtfertigung für unſere Freifprechung bon der 
vom Gejeh gegen uns erhobenen Anklage zu erklären; es fei 
denn, wir verjtehen darunter nichts anderes, als daß, obſchon 
wir das Geſetz Gottes übertreten haben und die Verdammnis 
in der Hölle verdienen, Gott denjenigen, welche gerechtfertigt 
find, nicht die Strafe zuerfennt, die fie verdient haben. 
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4. Am allerwenigjten jchließt Nechtfertigung in fich, daß 
Gott in denen getäuscht ift, die er rechtfertigt, daß er glaube, 
fie jeien, was fie in der Tat nicht iind, daß er fie für anders 
anfieht, als je find. Es jchließt Feineswegs in fich, daß Gott 
und beurteilt gegen die wahre Natur der Dinge, daß er uns 
für bejjer hält, als wir wirklich find, oder glaubt, wir feien 
gerecht, wenn mir ungerecht find. Ganz gewiß nicht! Das 
Urteil des allweilen Gottes ift immer nad) der Wahrheit. Es 
läßt fich nicht vereinbaren mit feiner nie irvenden Weisheit, daß 
er glaube, daß ich unjchuldig ſei; daß er urteile, ich jei gerecht 
oder heilig, weil ein anderer es ift. Er fann mich ebenjowenig 
mit Chriſto verwechleln, al3 mit David oder Abraham. Möge 
jedermann, dem Gott Verſtand gegeben hat, dieſes ohne Vor— 
urteil überlegen, und er kann nicht anders, als zugeftehen, daß 
folche Begriffe von NRechtfertigung weder mit der Vernunft, noch) 
mit der Heiligen Schrift vereinbar find. 

5. Der deutliche, jchriftgemäße Begriff von Rechtfertigung 
ift die Erlafjung oder Vergebung der Sünden. Sie ilt ein 
Akt Gotte8 des Vaters, durch welchen er, um der durch das 
Blut feines Sohnes gemachten Verföhnung willen, „die Gerechtig- 
feit (Gnade) darbietet, indem er die Sünde vergiebt, telche 
bis anhero geblieben war unter göttlicher Geduld.“ Dies ift 
die leichtverftändliche, natürliche Erklärung, welche Paulus in 
feiner ganzen Epiftel davon gibt; er erklärt e3 noch ausführ- 
licher in diefem und dem folgenden Kapitel. Im 7. und 
8. Bers jagt er: „Selig find die, welchen ihre Ungerechtigfeiten 
vergeben find, welchen ihre Sünden bededt find. Selig iſt der 
Mann, welchem der Herr feine Sünde zurechnet.“ Dem, der 
gerechtfertigt ift, will Gott „feine Sünde zurechnen;“ er till 
ihn wegen derjelben nicht verdammen, weder in diejer Welt, 
noch in der zufünftigen. Seine Sünden, alle feine begangenen 
Sünden in Gedanken, Worten und Taten find bedecdt, find aus— 
getilgt, ihrer ſoll nicht mehr gedacht, noch jollen fie gegen ihn 
erwähnt werden, gerade, als wenn ſie nicht geweſen wären. 
Gott will dem Sünder nicht zuerfennen, was er zu leiden ver- 
dient, weil der Sohn feiner Liebe für den Sünder gelitten bat, 
und nachdem wir „angenehm in dem Geliebten“ geworden find, 
durch fein Blut verjühnt mit Gott, liebt und ſegnet er ung, 
wacht über unfer Wohl, als wenn wir nie geſündigt hätten. 


Allerdings ſcheint der Apoſtel an einer Stelle die Be— 
deutung des Wortes viel weiter auszudehnen, wo er ſagt: 
„Nicht die Hörer des Geſetzes, ſondern die Täter ſollen gerecht— 
fertigt werden.” Hier fpricht er von unſerer Rechtfertigung 
am großen Tage des Gerichtd. Darauf bezieht fich auch unſer 
Herr, wenn er jagt: „Aus deinen Worten wirft du gerecht- 
fertigt werden“, wodurch er beweilt, daß die Menjchen müſſen 
Nechenjchaft geben am jüngjten Gericht von jeglichem unnüßen 
Wort, das fie geredet haben. Aber e8 wird kaum eine andere 
Stelle zu finden jein, in der Paulus das Wort in dieſem aus— 
gedehnten Sinne gebraucht hat. Wenigſtens tut er e3 nicht in 
den vorliegenden Text, welcher unleugbar nicht von denen 
handelt, welche bereits ihren Lauf vollendet haben, jondern von 
jenen, welche gerade anfangen, den Kampf zu kämpfen, welcher 
ihnen verordnet it. 

IH. 

1. An dritter Stelle haben wir zu betrachten: Wer find 
die, die gerechtfertigt werden? Der Apoſtel jagt und ausdrüc- 
ih: die Gottlofen. „Er (das ift Gott) macht die Gottlofen 
gerecht." Die Gottlojen von jeder Art und jedem Grad, und 
feine andern al3 die Gottloſen. Da die Gerechten der Buße 
nicht bedürfen, jo haben fie auch feine Vergebung nötig. Nur 
Sünder haben Bergebung notwendig, die Sünde allein erfordert's, 
daß fie vergeben werde. Vergebung hat einen unmittelbaren 
Bezug auf Sünde und in Ddiefer Hinficht auf nicht® anderes. 
Es iſt unjere Ungerechtigkeit, die und Gott aus Gnaden 
vergibt, und es iſt unjere Miffetat, deren er nicht mehr 
gedenkt. 

2. Dieſes ſcheint ganz und gar nicht von denen beobachtet 
zu werden, welche jo heftig dafür ftreiten, daß ein Menſch ge— 
heiligt werden müfje, che er gerechtfertigt werden fünne, be- 
ſonders von denen, welche behaupten, daß allgemeine Heiligung 
oder Gehorjam der Rechtfertigung vorhergehen müſſe (außer fie 
meinen die Nechtfertigung am jüngften Tage, von welcher bier 
gar nicht die Nede iſt). Dies ift geradezu unmöglich, denn wo 
feine Liebe Gottes iſt, da ijt auch feine Heiligung, und unfere 
Liebe zu Gott entjpringt erſt aus der Wahrnehmung, daß er 
uns liebt. Es ijt auch abjurd, fich ſelbſt widerjprechend, denn 
e3 ijt nicht ein Heiliger, jondern ein Sünder, dem vergeben 
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wird, und zwar eben weil er Sünder ift. Gott rechtfertigt 
nicht die Öottjeligen, jondern die Gottlofen; nicht die, welche 
bereit3 heilig find, jondern die Unheiligen. Unter welcher Be— 
dDingung er es tut, das wollen wir gleich betrachten; doch, was 
es auch jein mag, Heiligung ift es nicht. Diejes zu behaupten 
wäre jo viel, alS zu jagen, daS Lamm Gotte nimmt nur die 
Sünden hinweg, welche jchon vorher hinweggenommen find. 

3. Sucht und rettet der gute Hirte bloß diejenigen, welche 
ihon gefunden find? Nein, er fucht und rettet, was verloren 
üt; er vergibt denen, welche feine vergebende Gnade nötig 
haben. Er befreit von der Schuld der Simde (und zu gleicher 
Zeit von ihrer Gewalt) Sünder jeder Art und jeden Grades; 
Menjchen, die bi dahin ganz und gar gottlo8 waren, in welchen 
die Liebe des Vaters nicht war, und folglich, in welchen nichts 
Gutes wohnte, fondern nur Böjes: Stolz, Born, Liebe der 
Belt, die echten Früchte des fleiſchlichen Sinnes, welcher 
„Beindichaft gegen Gott“ it. 

4. Die, welche Frank find, denen die Laſt der Sünden 
unerträglich ift, find diejenigen, welche einen Arzt nötig haben; 
die, welche jchuldig find, welche unter dem Zorne Gottes feufzen, 
find Diejenigen, welche Vergebung bedürfen. Die, welche 
bereitS verurteilt find, nicht nur von Gott, jondern auch 
von ihrem eigenen Gewiſſen, jowie von tauſend Zeugen, wegen 
ihrer Öottlofigfeit, jowohl in Gedanken, al3 auch in Worten 
und Werfen, die rufen Den um Gnade an, der die Öottlojen 
gerecht macht durch die Erlöfung, die in Jeſu ift. Der Gott- 
loje und der, „der nicht mit Werfen umgeht“, der, ehe er 
gerechtfertigt ift, nichts wahrhaft Gutes und Heiliges tut, der 
ruft zu Gott um Vergebung. Sein Herz kann ja nicht anders 
als weſentlich böje jein, bis die Liebe Gottes darin ausgegofjen 
it; und weil der Baum verdorben ilt, jo find e8 auch die 
Früchte. „Ein fauler Baum Fann feine guten Früchte bringen.“ 

5. Wird nun hier eingewendet: Aber ein Menjch kann, 
ehe er gevechtfertigt ijt, die Hungrigen jpeien, die Nackten 
Heiden, und Diejes find doch gute Werfe, jo iſt die Antwort 
darauf nicht ſchwer. Solche Werfe kann er tun, ehe er gerecht- 
fertigt ift, und in einem gewiſſen Sinne find es gute Werke, 
fie find „gut und nütze den Menjchen.“ Aber es folgt daraus 
nicht, daß fie, ftreng genommen, in fich jelber oder in den Augen 
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Gottes gut ſind. Alle wahrhaft „guten Werke folgen nach 
der Rechtfertigung,“ wie die Worte unſeres kirchlichen 
Glaubensartikels lauten, und fie find daher gut und annehmbar 
bei Gott in Chrifto, weil fie „auß einem wahren und lebendigen 
Glauben entipringen.” Genau aus dem gleichen Grunde find 
alle Werfe, melde vor der Nedtfertigung getan 
wurden, nicht gut im evangelilchen Sinne, da jie nicht 
aus dem Glauben an Sejum Chriftum entjpringen 
(obſchon fie oft ihren Urfprung in einer Art von Glauben an 
Gott haben mögen); ja, vielmehr, „da fie nicht getan werden, 
wie Gott es haben will und zu tun befahl, jo zweifeln wir 
nicht“ (wie fremdartig e8 einigen auch jcheinen mag), „daß fte 
die Natur der Sünde an ſich haben.” 

6. Vielleicht haben diejenigen, welche diejes bezweifeln, den 
wichtigen Grund nicht gehörig überlegt, warum Feine vor der 
Rechtfertigung getanen Werfe wahrhaft und eigentlich gut fein 
fünnen. Der Beweisgrund lautet einfach jo: Keine Werke find 
gut, welche nicht nach dem Willen und Befehl Gottes getan 
werden. Aber feine vor der Nechtfertigung getanen Werfe 
werden nach Gottes Willen und Befehl getan. Deswegen find 
feine dor der Nechtfertigung getanen Werke gut. 

Der erite Satz iſt an fich ſelbſt deutlich; und der zweite, 
daß feine dor der Nechtfertigung getanen Werfe nach dem 
Willen und Befehl Gottes getan werden, wird ebenjo deutlich 
und unleugbar erjcheinen, wenn wir nur bedenfen, daß Gott 
will und befiehlt, daß alle unjere Werfe aus der Liebe 
zu Gott, welche die Liebe zu allen Menfchen hervorbringt, 
entjpringen jollen. Dies fann aber nicht gejchehen, jo lange 
wir Gott nicht als unſern Vater lieben, und diefe Liebe kann 
nicht in uns fein, bis wir den Geiſt der Kindichaft empfangen, 
der in unjern Herzen ruft: Abba lieber Vater! | 

Wenn daher Gott nit „den Gottlofen recht— 
fertigt“ und den, der in diefem Sinne „nicht mit Werfen 
umgehet“, dann ijt Chriftus vergeblich geftorben, denn trotz 
ſeines Todes kann kein Fleiſch gerechtfertigt werden. 


IV. | 
. Aber unter welchen Bedingungen wird denn der Gott= | 
loſe, Ei: bis zu der Zeit nicht mit Werfen umgeht, gerecht | 


fertigt? Unter einer allein, und dies ift der Glaube, wenn 
er glaubt an Den, der die Gottlofen gerecht macht. „Wer ihn 
hört und glaubt an ihn, der fommt nicht in das Gericht, fondern 
er it vom Tode zum Leben Hindurchgedrungen.“ Er hat die 
Gerechtigkeit vor Gott, die da kommt durch den Glauben an 
Jeſum Chriftum zu allen und auf alle, die da glauben. 
„Welchen Gott hat vorgeftellt zu einem Gnadenftuhle, durch 
den Glauben in feinem Blute, damit er darböte die Gerechtig- 
feit, die dor ihm gilt, auf daß er allein gerecht fei, und gerecht 
mache den, der da it des Glaubens an Jeſum.“ „So halten 
wir nun, daß der Menjch gerecht werde ohne des Gejeßes 
Werke, allein durch den Glauben;“ ohne vorhergehenden Ge— 
horjam gegen das Moralgejeb, welches er bis jebt nicht halten 
konnte. Daß nichts anderes als das Moralgejeb hier gemeint 
it, erhellt Ddeutlih aus dem, was folgt: „Wie? Heben wir 
denn daS Geje auf duch den Glauben? Das fei ferne! 
Sondern wir richten das Gefeß auf.“ Welches Geje richten 
wir durch den Ölauben auf? Nicht das Ceremonialgeſetz Moſis. 
Auf feine Weije, jondern das große Geſetz der Liebe, der heiligen 
Liebe zu Gott und zu unjerem Nächiten. 

2. Der Glaube im allgemeinen it eine göttliche, über— 
natürlihe Gewißheit und Überzeugung deffen, da8 wir 
nicht jehen, mit unjern körperlichen Sinnen nicht erkennen Fünnen, 
da e3 entweder vergangen, zufünftig oder geiftlich it. Recht⸗ 
fertigender Glaube jchließt in fich nicht nur eine göttliche Ge— 
wißheit, oder die Überzeugung, daß „Gott in Ehrifto war und 
die Welt mit fich jelber verſöhnte,“ jondern eine feſte Zuverficht, 
daß Chriftus für meine Sünden ftarb, daß er mich liebt und 
fich jelbjt für mich dahingab. Zu welcher Zeit nun ein Sünder 
diefes glaubt, fei es in früher Kindheit, in jeinen Fräftigen 
Sahren, oder wenn er alt und grau ift, jo rechtfertigt Gott 
einen ſolchen Sünder. Gott vergibt und rechtfertigt und ab— 
folviert um ſeines Sohnes willen den, in dem bis jeßt nichts 
Gutes war. Buße hatte Gott ihm bereitS vorher gegeben; 
aber die Buße war weder mehr noch weniger, als ein tiefes 
Gefühl von dem Mangel an allem Guten und dem Vorhanden- 
fein von allem Böſen. Alles Gute, daS er von der Stunde 
an, da er zuerft an Gott durch Chrijtum glaubt, tut oder be- 
fißt, wird durch den Glauben bewirkt, nicht von dem Glauben 
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vorgefunden, e8 ift die Frucht des Glaubens. Zuerſt muß der 
Baum gut werden, dann wird e8 die Frucht auch. 

Sch Kann die Natur diejes Glaubens nicht beſſer be— 
jchreiben, al3 mit den Worten unfjerer Kirche. „Das einzige 
Mittel zum Seligwerden (wovon die Nechtfertigung ein Zweig 
ift) ift der Glaube; das ift eine feſte Zuderficht, daß Gott ung 
unfere Sünden vergeben hat, daß er uns wieder in jeine Gunſt 
aufgenommen hat, um des Verdienjtes von Chriſti Tod und 
Leiden willen. Aber hier müfjen wir Sorge tragen, daß wir 
Gott nicht aufhalten durch einen unbejtändigen, wanfenden 
Glauben. Petrus war in Gefahr zu ertrinfen, während er zu 
Chriſto hinging, weil er auf dem Wafjer im Glauben ſchwach 
wurde. Ebenſo wir, wenn wir anfangen zu wanfen und zu 
zweifeln, jo ift zu befürchten, daß wir finfen werden, wie Betrug, 
zwar nicht ind Waffer, jondern in den bodenlofen Abgrund des 
hölliichen Feuers.” (2. Predigt über die Ballion) „Daher 
habe einen fichern und bejtändigen Glauben, nicht nur, daß der 
Tod Chriſti gültig ift für alle Welt, jondern daß er ein volles 
und hinlängliches Dpfer für dich dargebracht hat, eine voll= 
fommene Neinigung von deinen Sünden, jo daß du mit dem 
Apoitel jagen kannſt, er Tiebte mich und gab fich ſelbſt dahin 
für mich. Das heißt, Chriftus dein eigen machen und jein 
Verdienſt auf dich jelbjt anwenden.“ (Predigt über das Sakra— 
ment, erſter Teil.) 

4. Wenn ich behaupte, daß diejer Glaube die Bedingung 
der Rechtfertigung ift, jo meine ich erjtens, daß es ohne ihn feine - 
Nechtfertigung gibt. „Wer nicht glaubt, iſt beveitS gerichtet;“ 
und jo lange er nicht glaubt, bleibt der Zorn Gottes über ihm. 

Da fein anderer Name unter dem Himmel, als der Name 
Jeſu, ung gegeben ift, jo gibt e8 fein anderes Verdienft, wo— 
durch der Sünder jemals von der Schuld der Sünde befreit 
werden fann, und ijt fein anderer Weg, einen Anteil an feinen 
Verdienit zu erhalten, als duch den Glauben an feinen 
Namen. So lange wir ohne diejen Glauben find, find wir 
„Fremde und außer der Bürgerjchaft Israels und Fremde von 
den Tejtamenten der Verheißung; haben daher feine Hoffnung 
und jind ohne Gott in der Welt.” Was für fogenannte 
Tugenden ein Menjch haben mag (ich rede von ſolchen, 
welchen das Evangelium gepredigt wird, denn „was habe ich 


mit denen zu tun, die draußen ſind?“), was für gute Werke 
er tun mag, es nützt nichts, er bleibt ein Kind des Zornes 
und unter dem Fluch, bis er an Jeſum glaubt. 


5. Der Ölaube ift daher die notwendige Bedingung 
der Rechtfertigung, ja die einzige notwendige Bedingung 
derjelben. Dieſes ift der zweite Punkt, der forgfältig zu be- 
achten ijt, daß in dem Augenblid, da Gott dem Gottlofen, der 
nicht mit Werfen umgeht, den Glauben gibt (denn er ift eine 
Gabe Gottes), jo wird der Glaube ihm gerechnet zur Ge— 
vechtigfeit.“ Er hat ganz und gar feine Gerechtigkeit vor 
diejem, nicht einmal eine negative, d. h. Freiheit von Schuld. 
Aber „der Glaube wird ihm gerechnet zur Gerechtigkeit“ in 
dem Augenblicke, da er glaubt. Nicht daß Gott (wie vorher 
bemerft wurde) ihn für etwas hält, das er nicht if. Sondern, 
da er Chriſtum für ung zur Sünde gemacht hat, das heißt, 
ihn al3 einen Simder behandelte, ihn wegen unferer Simden 
bejtrafte, jo jpricht er ung gerecht von der Zeit an, da wir an 
ihn glauben. Das heißt, er ftraft uns nicht wegen unferer 
Sünden, ja er behandelt uns, als ob wir jchuldlos und gerecht 
wären. 


6. Sicherlich, die Schwierigkeit, dem Sabe beiftimmen zu 
fönnen, daß der Glaube die einzige Bedingung zur Necht- 
fertigung ift, muß daher fommen, daß man ihn nicht verfteht. 
Wir verjtehen darunter jo viel, daß er das einzige Mittel ift, 
ohne das feiner gerechtfertigt wird; das einzige unmittelbar 
und unerläßlich Erforderliche, um Vergebung zu erhalten. Wenn 
ein Mensch alles andere hat, aber feinen Glauben, jo fann er 
doch nicht gerechtfertigt werden; und auf der andern Seite, ob— 
gleich ihm alles zu fehlen jcheinen mag, wird er doch, wenn er 
Glauben hat, gerechtfertigt. Geſetzt, ein Sünder irgend einer 
Urt, und irgend eines Grades, wirft fih im vollen Gefühl 
feiner gänzlichen Gottlofigfeit, jeiner gänglichen Unfähigfeit, 
Gutes zu denfen, zu reden und zu fun, und feiner gänzlichen 
Berdammungswürdigfeit, gejeßt, ſage ich, dieſer Sünder, hilflos 
und hoffnungslos, wirft ſich ganz auf die Gnade Gottes in 
Ehrifto (welches er freilich nicht tun kann außer durch die 
Gnade Gottes), wer kann zweifeln, daß ihm in demjelben Augen— 
bi vergeben wird? Wer wird behaupten, daß noch mehr 


unerläßlich verlangt wird, ehe der Sünder gerechtfertigt 
werden fann? Wenn dies jemals, auch nur in einem einzigen 
Falle ftattgefunden Hat — und war es nicht und ift e& nicht 
an taufenden und abermals taufenden von Beijpielen gejehen? 
— ſo folgt daraus, daß der Glaube, im obigen Sinne, Die 
einzige Bedingung zur Nechtfertigung ift. 


7. Es geziemt fich nicht für arme, jchuldige, jündige Würmer, 
welche alle Segnungen, deren fie fich erfreuen (vom geringiten 
Tropfen Waffer, der unfere Zunge fühlt, bis zu den unendlichen 
Neichtiimern der ewigen Herrlichkeit), au8 Gnade, aus lauter 
Gunft und nicht aus Verdienft erhalten, Gott um die Gründe 
feines Handelns zu fragen. Es fteht uns nicht zu, ihn, der 
niemand Nechnung gibt von feinen Wegen, zu fragen: Warum 
machft du den Ölauben zur Bedingung, zur einzigen Bedingung - 
für die Rechtfertigung? Warum verordneft du: wer Da 
glaubt, und er allein, joll jelig werden? Diejes ijt der 
Punkt, auf welchem Paulus in dem 9. Kapitel jeiner Epiftel 
jo feſt beiteht, nämlich, daß die Bedingungen der Vergebung 
und der Annahme nicht von uns, jondern von ihm, der uns 
ruft, abhängen; daß es feine Ungerechtigkeit von Gott it, jeine 
Bedingungen feitzuftellen, nicht nach unferem, ſondern nach feinem 
eigenen Wohlgefallen. Er fann mit Recht jagen: „Wem ic) 
gnädig bin, dem bin ich gnädig,“ nämlich dem, welcher an 
Jeſum glaubt. „So liegt e8 nun nicht an jemandes Wollen 
oder Laufen,“ die Bedingungen zu wählen, unter denen er An— 
nahme finden will, „Sondern an Gotte8 Erbarmen,“ und er 
nimmt feinen an, außer aus feiner freien Liebe. Und welche 
er will, daS ijt diejenigen, welche nicht glauben, die verftodt 
er, überläßt fie zuleßt ihrer Herzenshärtigfeit. 


8. Einen Grund können wir jedoch in Demut verftehen, 
warum Gott dieſe N zur Rechtfertigung feitjeßte: | 
Wenn du an den Herren Jeſum Chriftum glaubft, folfft du | 
jelig werden. Es gejchah, um den Menschen vor dem | 
Stolz zu bewahren. Der Stolz hatte bereit3 ſelbſt Engel | 
Gottes zerftört, hatte den dritten Teil der Sterne des Himmels | 
binabgeftürzt. Es war auch zumeift Hochmut, was das erite | 
Elternpaar bewog, der Stimme des Verſuchers: „Ihr werdet 
jein wie Gott“, Gehör zu geben, und fomit Sünde und Tod 
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in die Welt brachte. ES ift daher ein Beweis der Weisheit 
Gottes, daß er für Adam und feine Nachkommen eine folche 
Bedingung der Verjöhnung feititellte, die fie wahrhaft demütigen 
und in den Staub beugen jolltee Und folches ift der Glaube. 
Er ift bejonder8 geeignet zu diefem Endzwed, denn wer dur) 
diejen Glauben zu Gott kommt, muß feine Augen allein auf 
jeine Gottlofigfeit, auf feine Schuld und Hilflofigfeit heften, 
ohne die geringite Rückſicht auf irgend ein vermeintliches Gutes 
in ihm ſelbſt oder auf irgend eine Tugend oder Gerechtigkeit, 
welche es auch fein mag, zu nehmen. Cr muß fommen als ein 
bloßer Sünder, innerlich und äußerlich, jelbitvernichtet und 
jelbjtverdammt, indem er nicht8 zu Gott bringt, als jeine Gott- 
lojigfeit, und nicht von fich zu jagen hat, als Sünde und 
Elend. Nur dann, wenn fein Mund gejtopft ift, und er ganz 
ſchuldig vor Gott fteht, fann er auf Jeſum jchauen, als die 
ganze und alleinige Verjöhnung für feine Sünden. Auf dieſe 
Weije nur kann er in ihm erfunden werden und die Gerechtig- 
feit Gottes empfangen durch den Glauben. 

9. Du Gottlojer, welcher du dieje Worte hörst oder Liejeft, 
du Hilflofer, elender Sünder, ich fordere dich denn auf vor 
Gott, dem Richter von uns allen, gehe geradezu zu ihm mit 
aller deiner Gottlofigfeit. Nimm dich in acht, daß du nicht 
verderbejt deine Seele, indem du dich mehr oder weniger auf 
deine eigene Gerechtigkeit berufit. Gehe als ein ganz Gottlofer, 
Schuldiger, Verlorener, Verdorbener, der für die Hölle reif ift, 
und du wirft Gnade finden vor feinen Augen und erfahren, daß 
er die Gottlojen gerecht macht. Komme zum Blute der Be— 
ſprengung al3 ein verlorener, Hilflofer Sünder; dann blide auf 
zu Seful Siehe das Lamm Gottes, welches deine Sünden trägt! 
Berufe dich nicht auf Werfe, nicht auf deine eigene Gerechtig- 
feit, nicht auf Demut, Zerknirſchung, Aufrichtigfeit! in feiner 
Weiſe. Das hieße in der Tat den Herrn verleugnen, der dic) 
erfauft hat. Nein, berufe dich einfach auf das Blut de3 Bundes, 
das Löfegeld, bezahlt für deine ftolze, eigenfinnige, ſündhafte 
Seele. Wer du auch fein magſt, der du jebt deine innerliche 
und äußerliche Gottlofigfeit erkennt und fühlit, du bift der 
Mann! Sch rufe dich zu meinem Herrn! Ich fordere Dich 
auf, durch den Glauben ein Kind Gottes zu werden! Der 
Herr bedarf deiner! Du, der du fühlft, daß du der Hölle 
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würdig biſt, du biſt gerade geſchickt, ſeine Ehre zu befördern, 
den Ruhm ſeiner freien Gnade, welche den Gottloſen gerecht 
macht und den, der nicht mit Werken umgeht. O, komm doch 
ſchnell! glaube an den Herrn Jeſum! und du, gerade du, wirſt 
ein Kind und Erbe Gottes werden. 


V. 
Der Wea zum Reiche Gottes. 


„Das Reich Gottes ift herbeigefommen; tut Buße und 
glaubet an das Evangelium.” Marf. 1, 15. 


Diefe Worte veranlaffen uns, zu betrachten: 

I. Die Natur der wahren Religion, welche unjer Heiland 
das Reich Gottes nennt, und welches, wie er. jagt, 
herbeigefommen it; und 

I. Den Weg, der dahin führt und den er und durch die 
Worte bezeichnet: „Tut Buße und glaubet an dag 
Evangelium.“ 
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1. Zuerjt müfjen wir die Natur der wahren Religion betrachten, 
welche unjer Heiland das Reich Gottes nennt. Denjelben Aus— 
druck braucht der große AUpojtel in jeiner Epijtel an die Römer, 
in welcher er gleichfall3 die Worte ſeines Herrn erklärt, indent 
er Sagt: „Das Neich Gottes ift nicht Eſſen und Trinken, ſon— 
dern Gerechtigkeit und Friede umd Freude in dem Heiligen 
Geiſt.“ (Nom. 14, 17). 

2. Das Neich Gottes oder wahre Neligion iſt nicht Eſſen 
und Trinken. Es ift wohl befannt, daß nicht allein die unbe— 
fehrten Juden, jondern auch eine große Zahl derer, welche den 
Ölauben an Chriftum angenommen hatten, gleichwohl „Eiferer 
über dem Gejeße“ (Apg. 21, 20), nämlich dem mojailchen 
Geremonial-Gejeß, waren. Was fie daher in diejem gejchrieben 
fanden, es jei num in Bezug auf Speije- und Tranfopfer, oder 
den Unterjchted zwiſchen reiner und unreiner Speije, daS be= 
obachteten jie nicht allein felbit, fondern fie drangen dafjelbe | 
mit Gewalt auch den Heiden auf, die ich zu Gott befehrt 
hatten; ja fie taten dieſes in einem jolchen Grade, daß einige 
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bon ihnen überall, wo fie hinfamen, Yehrten: „Wo ihr euch 
nicht bejchneiden Lafjet nad) der Weife Mofis und das Gefet 
haltet (da3 ganze Ritual-Geſetz), jo könnet ihr nicht felig 
werden.“ (Apg. 15, 1. 24). 

3. Im Gegenſatze dazu erklärt der Apoftel, ſowohl hier 
al3 an vielen andern Stellen, daß wahre Religion nicht in 
Eſſen und Trinfen beftehe oder in irgend einer Ceremonial- 
Verordnung, noch tatfächlich in irgend einer äufßerlichen Sache 
oder in irgend etwas außerhalb des Herzens, indem die ganze 
Summe der Neligion in „Öerechtigfeit, Friede und Freude im 
Heiligen Geift“ bejtehe. 

4. In feiner äußerlihen Sache, als da find Formen 
oder Qeremonien, auch von der beiten Art. — Selbit voraus— 
gejeßt, daß diefe noch jo pafjend und bedeutungsvoll wären; 
wenn fie auch noch jo jehr die inneren Gefühle ausfprächen ; 
wenn fie auch noch jo nüßlich wären nicht allein für den ge— 
wöhnlichen Menjchen, dejjen Gedanken felten über feinen Ge— 
fihtsfreisS hinausgehen, fondern auch für die Gelehrten, die 
Leute von größern Verjtandesfräften (wie es ohne Zweifel big- 
weilen der Fall ift); ja jelbit vorausgefeßt, daß fie, wie bei den 
Suden, von Gott jelbit eingejeßt find, jo befteht doch die wahre 
Religion jogar während der Zeit, für welche fie eingefeßt find, 
nicht hauptfächlich, ja eigentlich gar nicht in deren Beobachtung. 
Wie viel mehr muß diefes bei Formen und Gebräuchen der 
Sal jein, welche nur Menfchenjagungen find! Die Religion 
Ehrifti nimmt einen weit erhabeneren Aufjchwung und hat eine 
viel tiefere Grundlage al8 alles dieſes. Jene find gut an 
ihrem Blabe, aber nur jo weit alS fie der wahren Religion 
‚dienlich find. Und e8 wäre Aberglaube, wenn man fich ihnen 
widerjegen wollte, jo lange fie nur angewendet werden, um der 
menjchlihen Schwäche gelegentlich als Stübe zu dienen. Aber 
weiter jollte man damit nicht gehen. Niemand follte träumen, 
daß fie von innerem Werte feien, oder daß die Neligion nicht 
ohne fie beftehen könne. Dieſes wäre genug, um fie dem Herrn 
zum Öreuel zu machen. 

5. Die Natur der Religion ift jo weit davon entfernt, in jolchen 
Formen des Gottesdienstes oder Gebräuchen und Ceremonien 
zu beitehen, daß fie eigentlich in gar feiner äußerlihen Hand- 
lung, welcher Art fie auch ſei, beiteht. Es ijt allerdings wahr, 

Predigt d. K. John Wesley. 5 
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daß niemand Religion befigen kann, der fich laſterhafte, unmo— 
ralifche Handlungen zu ſchulden Fommen läßt oder andern tut, 
was er nicht wünſcht, daß man es ihm tue, wäre er in den- 
ſelben Berhältniffen. Und es ift gleichfalls wahr, daß derjenige 
feine wahre Religion haben Tann, der das Gute weiß und es 
nicht tut. Indeſſen mag ein Menjch jehr wohl aller jchlechten 
Handlungen ſich enthalten und Gutes tun und dennoch Feine 
Keligion haben. Sa, e3 mögen zwei Perſonen ganz dasjelbe 
tun 3. B. die Hungrigen jpeifen, die Nackten kleiden, und 
dennoch kann zur felben Zeit der eine wahrhaft religiös und 
und der andere ganz ohne Neligion fein, denn der eine kann 
durch die Liebe Gottes, der andere durch Ruhmſucht zu jeinem 
Tun bewogen fein. Daraus erhellt deutlich, daß, obwohl wahre 
Neligion auf ganz natürliche Weife zu jedem guten Wort und 
Werf führt, dennoch die wahre Natur derjelben noch tiefer 
liegt, nämlich „in dem verborgenen Menjchen des Herzens“. 

6. Sch fage des Herzens. Denn e8 beiteht die Religion 
auch nicht in Rechtgläubigfeit d. h. in richtigen theo= 
logijhen Meinungen; denn dieſe, obwohl eigentlich Feine 
äußeren Dinge, haben dennoch nicht im Herzen, jondern im 
Veritande ihren Sit. Ein Menjch fann in jedem Punkte recht- 
gläubig fein; er mag die richtigen Meinungen nicht allein für 
ſich jelbit annehmen, jondern fie auch mit Eifer gegen jeden 
Gegner verteidigen; jeine Gedanken mögen die rechten jein hin— 
fichtlih der Menjchwerdung Chrifti, der heiligen Dreieinigfeit 
und jeder andern Lehre, welche in der göttlichen Offenbarung 
enthalten ift; er mag feine Zuftimmung zu allen drei Ölaubens- 
befenntniffen — dem apojtoliihen, dem Nicäifchen und Atha— 
nafianischen — geben, und dennoch ift es möglich, daß er gar 
feine Religion hat, nicht mehr Religion als ein Jude, Türfe 
oder Heide. Er mag beinahe jo vechtgläubig fein als der 
Teufel (obwohl in der Tat nicht jo völlig wie diefer, denn 
jeder Menjch irrt in etwas, wogegen wir nicht wohl annehmen 
fönnen, daß der Teufel irrige theologijhe Meinungen hege), 
und dennoch kann ein jolcher Menſch der wahren Herzensreligion 
ebenjo fremd jein, als der Teufel. 

7. Herzensreligion ift e8 allein, was man eigentlich Reli- 


gion nennen kann; fie allein ift in den Augen Gottes von 


großem Werte. Der Apoftel faßt fie zufammen in den drei 
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Punkten: „Gerechtigkeit, Friede und Freude im Heiligen Geift“. 
Zuerft Gerechtigkeit. Ueber dieje können wir nicht im Zweifel 
jein, wenn wir uns der Worte unſeres Heilandes erinnern, two 
er die beiden Gebote anführt, an welchen das Gejeß und die 
Propheten hangen: „Du jollft Gott, deinen Heren, lieben von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüte und 
von allen deinen Kräften. Diejes ift daS vornehmſte Gebot“, 
Mark. 12, 30. Dies it die erſte und große Grundlage chrift- 
licher Gerechtigkeit. Du jollft Dich erfreuen in Gott, deinem 
Heren, in ihm ſollſt du alle Glücjeligfeit ſuchen und finden. 
Er joll „dein Schild und dein großer Lohn“ fein in Zeit und 
Ewigfeit. Und deine ganze Seele joll jagen: „Wenn ich nur 
dich habe, jo frage ich nicht nach Himmel und Erde“. Sein 
Wort, welches jagt: „Gib mir, mein Sohn, dein Herz!” ſollſt 
du hören und erfüllen. Und wenn du ihm dein Herz, dag 
Innerſte deiner Seele gegeben haft, jodaß er über dich ungeteilt 
regiert, jo kannſt du aus der Fülle deines Herzens ausrufen: 
„Herzlich lieb habe ich dich, Herr, meine Stärfe, Herr, mein 
Fels, meine Burg, mein Erretter, mein Gott, mein Hort, auf 
den ich traue, mein Schild und Horn meines Heils und mein 
Schuß!“ 

8. Und das zweite Gebot iſt diejem gleich; mit demjelben 
ift die zweite größere Örumdlage chrijtlicher Gerechtigkeit eng 
und ungzertrennlich verbunden, nämlich: „Du jollit deinen Nächiten 
lieben als dich ſelbſt“. Du ſollſt ihn lieben — du ſollſt ihn 
umfafjen mit dem zärtlichften guten Willen, mit der ernſteſten 
und brüderlichen Zuneigung, mit dem heißejten Verlangen, alles 
Übel von ihm abzuwenden oder ihn davor zu ſchützen und ihm 
alles mögliche Gute zu verjchaffen. — Du follit Lieben deinen 
Nächſten — das Heißt nicht allein deinen Freund, deinen 
Verwandten oder Bekannten, nicht allein den Tugendhaften, den 
Freundlichen oder den, der dich wieder liebt, der deiner Güte 
zuvorfommt oder fie erwidert, jondern jedes Menſchenkind, jede 
Seele, die Gott erjchaffen Hat, auch die nicht ausgenommen, 
die du nie im Fleiſche gejehen Hat, die du nicht kennſt weder 
von Angeficht noch bei Namen, auch den nicht ausgenommen, 
den du als böje und undanfbar fennft, und den nicht, der Dich 
mit Haß behandelt und verfolgt. Auch ihn jollit du lieben als 
Dich ſelbſt mit demjelben unmwandelbaren Verlangen, ihn glüd- 
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lich zu machen, mit derjelben unermüdeten Sorgfalt, ihn vor 
allem zu bewahren, was ihn betrübt oder ihm jchaden Fönnte, 
jei e8 am Leib oder an der Geele. 

9. Sch frage euch: Sit diefe Liebe nicht des Geſetzes Er— 
füllung? Iſt das nicht der Inbegriff aller hriftlichen Ge— 
rechtigkeit? aller innern Gerechtigkeit? — Es begreift in 
fih: „Herzliches Erbarmen, Demut (da die Liebe ſich nicht auf- 
bläht), Freundlichkeit, Sanftmut, Geduld“ (denn die Liebe läßt 
fich nicht exbittern, jondern fie glaubt, Hofft, duldet alles). Sit 
fie nicht ebenfo der Inbegriff aller äußern Geredtigfeit? 
— „Die Liebe tut dem Nächten nichts Böſes“, weder durch 
Wort noch durd) Tat. Sie fann niemand vorſätzlich Schaden 
oder Nummer verurjachen; fie ijt eifrig zu guten Werfen. jeder 
Freund der Menfchheit tut allen Menjchen wohl, jo oft und jo 
lang er fann (ohne Barteilichfeit und ohne Heuchelei) voll 
Barmherzigkeit und guter Früchte. 

10. Aber wahre Religion oder ein Herz, das richtig jteht 
gegen Gott und Menfchen, begreift auch Glückſeligkeit ſowohl 
als Heiligkeit in fich; denn das Reich Gottes bejteht nicht allein 
in ©erechtigfeit, jondern auch, in „Friede und Freude im 
Heiligen ©eijt“. In welchem Frieden? — In dem Frieden 
mit Öott, welchen nur Gott geben und die Welt nicht nehmen 
fann, in dem Frieden, welcher höher ift, denn alle Vernunft, höher 
als alle Verjtandesbegriffe.e Er ift ein überirdiſches Gefühl, 
ein von Gott gewirkter VBorgejchmad der Kräfte der zufünftigen 
Welt, den der natürliche Menjch nicht Fennt, jo ug er auch in 
den Dingen diefer Welt fein mag, weil Geiftliches nur geiftlich 
gerichtet werden Ffann. Es iſt ein Friede, der alle Zweifel, alle 
peinigende Ungewißheit verbannt, indem der Geift Gottes dem 
Geiſte eines Chriſten Zeugnis gibt, daß er ein Kind Gottes ift. 
Diejer Friede verbannt alle peinigende Furcht, die Furcht dor 
dem Zorne Gottes, die Zurcht vor der Hölle, vor dem Teufel 
und bejonderd auch vor dem Tode. Wer Frieden mit Gott 
hat, der Hat, wenn es Gottes Wille ift, Luft abzufcheiden und 
bei Chriſto zu jein. 

11. Wo dieſer Friede Gottes ift, da ift auch Freude im 
Heiligen Geiſte, Freude, gewirkt in uns durch den Heiligen 
Geiſt. Er ift e8, der in uns jene ruhige, demütige Freude in 
Gott wirkt, da wir num durch Chriftum Jeſum die Verſöhnung 
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| empfangen haben, die Wiedervereinigung mit Gott, welche ung 


in den Stand jeßt, die Worte de3 Föniglichen Pfalmiften aus eigener 
Erfahrung, zu beitätigen: „Wohl dem, eigentlich glücklich ift der, 
dem die Übertretungen vergeben find, dem die Sünde bedeckt 


it“. Der Heilige Geift iſt es, welcher die Seele des Chriften 


mit der mwohlbegründeten Freude erfüllt, welche aus dem gött— 
lichen Zeugnifje, daß er ein Kind Gottes ift, entipringt, ſodaß 
er ſich freut „in unausfprechlicher Freude, in der Hoffnung der 
Herrlichkeit Gottes“. Es iſt die Hoffnung der Wiederherftellung des 
herrlichen Bildes Gottes, welches an ihm geoffenbart werden 
ſoll und zumteil Schon ift, und jener unverwelflichen Krone der 
Herrlichkeit, welche für ihn im Himmel aufbewahrt wird. 

12. Dieje miteinander verbundene Heiligfeit und Glück— 
jeligfeit wird in der Heiligen Schrift zumeilen Neich Gottes 
oder Himmelreich genannt. Es wird Neich Gottes genannt, 
weil es die unmittelbare Frucht davon ift, daß Gott in unjerer 
Seele regiert. Sobald er feine Macht in unjerem Herzen offen- 
bart und jeinen Thron in demjelben aufrichtet, iſt es auch 


augenblicklich erfüllt mit „&erechtigfeit, Friede und Freude im 


Heiligen Geiſte“. Es wird Himmelreich genannt, weil in ge= 
wiffem Grade der Himmel in der Seele aufgetan ift; denn ein 
jeder, der diejes empfunden hat, kann vor Engeln und Menjchen 
befennen, mein ewiges Leben hat begonnen, jchon auf Erden ift 
die Herrlichkeit mein! 

Nach dem ganzen Sinn der Heiligen Schrift iſt es gewiß, 
dat ung Gott das ewige Leben gegeben hat, und daß jolches 
Leben in jeinem Sohne iſt. Wer den Sohn (in jeinem Herzen) 
bat, der hat das Leben (nämlich das ewige Leben), 1. Joh. 5, 
11. 12. „Das ift das ewige Leben, daß fie dich, der du allein 
wahrer Gott bift, und den du gejandt haft, Jeſum Chrijtum, 
erfennen“ (oh. 17, 3). Und fie, denen dies gegeben tft, 
fönnen, und wäre e3 in einem feurigen Dfen, den Herrn mit 


kindlicher Zuverficht als ihren Beſchützer anrufen und preijen. 
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13. Diefes Reich Gottes ift herbeigefommen. MS 
dieſe Worte zuerſt geſprochen wurden, bedeuteten ſie, die Zeit, 
in der Gott im Fleiſche geoffenbart werden ſollte, ſei nun er— 
füllt. Er wolle nun ſein Reich unter den Menſchen gründen 


und in ihren Herzen ſeinen Thron aufſchlagen. Und iſt denn 
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diefe Zeit jeßt nicht erfüllt? Sicherlich, denn er jagt: „Siehe 
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ich’ bin bei euch alle Tage (bei euch, die ihr Vergebung der 
Sünden in meinem Namen predigt), bis an der Welt Ende“ 
(Matth. 28,20). Wo daher das Evangelium Chriſti gepredigt 
wird, da ift fein Neich herbeigefommen. Won feinem unter 
euch iſt es ferne. Jeder von euch kann noch diefe Stunde in 
dasjelbe eingehen, wenn ihr nur feine Stimme hören wollt, 
welche euch zuruft: „Tut Buße und glaubet an das Evangelium!“ 
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Diefes ift der Weg, mwelcher zum Reiche Öottes führt. Ich 
rufe euch zu: Betretet ihn! Das erſte it: Tut Buße d. h. 
erkennt euch jelbjt. Dieje Buße oder SelbjterfenntnisS muß dem 
Glauben vorangehen. So wache denn auf, der du jchläflt. So 
fomme denn zu dem Bemwußtjein, daß du ein Sünder bift, und 
welch ein großer Sünder du bijt! Erfenne die Verderbtheit 
deine8 Herzens, wodurch du dich ſoweit von der urjprünglichen 
Gerechtigkeit entfernt haft, daß dein Fleiſch ſtets gelüſtet wider 
den Geift. Der fleifchliche Sinn ift eine Feindichaft gegen Gott. 
Er ift dem Gejege Gottes nicht untertan und er vermag es 
auch nicht. Wiſſe, daß alle deine Kräfte, alle deine Fähigkeiten, 
alle deine Seelenfräfte, jede einzelne derſelben, verderbt find. 
Die Augen deines Geiites find verdunfelt, jo daß fie weder 
Gott noch die göttlichen Dinge zu erfennen imjtande find. Die 
Wolfen der Unmifjenheit und des Irrtums umhüllen dic) und 
bededen dich mit dem Schatten de3 Todes. Von allem, was 
du wiſſen folltejt, Haft du feine rechte Erkenntnis, weder von 
Gott, noch von der Welt, noch von Dir ſelbſt. Dein Wille 
ſtimmt nicht mehr mit dem Willen Gottes überein. Er ift 
gänzlich verfehrt und von demſelben abgewandt, allem Guten 
zuwider, allem, was Gott liebt, und ift geneigt zu allem, was 
übel und Gott migfällig if. Deine Neigungen find Gott ent- 
fremdet und auf nichts als auf Irdiſches gerichtet. Alle deine 
Leidenjchaften, ſowohl deine Zuneigungen al8 Abneigungen, deine 
Freude und dein Leid, dein Hoffen und Fürchten find umordent- 
fich, entweder ungehörig in ihrem Maße oder auf ungehörige 
Gegenftände gerichtet, jo daß nichts Geſundes an dir ift, fondern 
bon dem Scheitel deines Hauptes (um die jtarfen Ausdrüde des 
Propheten zu gebrauchen) bis zur Sohle deines Fußes ift nichts 
an dir als Wunden und Striemen und Eiterbeulen. 
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2. Solcher Art ift die dir angeborne Siündhaftigfeit des 
Herzens, deines innern Menjchen; und welche Schößlinge Fannit 
du aus ſolch böjer Wurzel erwarten? Aus ihr entjpringt der 
Ungehorjam, welcher wieder und wieder vom lebendigen Gott ab- 
weicht, indem er jagt: „Wer ift der Herr, daß ich ihm dienen 
jollte? Pah, du Gott fragt nicht darnach!“ Hieraus entfteht 
eine Ungebundenheit, als dünfe man ſich dem Allerhöchiten gleich. 
Daraus fommt auch Stolz in allen jeinen Formen, welcher dich 
ſprechen läßt: „Sch bin veich und habe gar jatt und bedarf 
nichts.“ Aus Diejer böjen Duelle fließen die bittern Ströme 
von Eitelfeit, Ruhmſucht, Ehrgeiz, Habjucht, Fleijchesluft, Augen- 
luſt und des hHoffärtigen Lebens. Daraus entitehen Zorn, Haß, 
Bosheit, Rache, Neid, Eiferjucht, böfer Argwohn und alle albernen 
und jchädlichen Gelüfte, welche dir jebt ſchon viele Schmerzen 
machen, und welche, wenn ihnen nicht beizeiten vorgebeugt wird, 
zuleßt deine Seele in das ewige Verderben bringen, werden. 

3. Und welche Früchte können auf ſolchen Zweigen wachjen ? 
Nur jolche, welche immerdar bitter und böje find. Aus Stolz 
fommt Zwietracht, Prahlerei, Sucht nah Menjchenruhn, indem 
man dadurd Gott des Ruhmes beraubt, welcher ihm allein ge= 
bührt. Bon der Fleiſchesluſt kommt Gefräßigfeit, Trunfenheit, 
Sinnlichkeit, Unzucht, Befleckung, welche auf verjchiedene Art 
den Leib des Menjchen verumreinigen, Der bejtimmt it zum 
Tempel des Heiligen Geijtes. Aus dem Unglauben fommen 
alle böjen Worte und Werke. ber e8 würde an Zeit fehlen, 
wollte man alles aufzählen — alle die unnützen Worte, die du 
geiprochen und wodurch du den Allerhöchiten beleidigt, den 
Heiligen Israels betrübt haft, — alle böjen Werke, die du ge= 
tan haſt, jeien fie böſe an ſich oder doc) derart, daß fie nicht 
zur Ehre Gottes getan wurden, — denn deiner wirklichen 
Sünden find mehr als du ausdrüden Fannft, mehr als der 
Haare auf deinem Haupt. Wer fann den Sand am Meere, 
oder die Negentropfen oder deine Übertretungen zählen? 

4. Weißt du nicht, daß, „der Tod der Sünde Sold iſt“? 
Sa, der Tod, jowohl der zeitliche al8 der ewige Tod! „Welche 
Seele jündigt, die joll jterben,“ der Mund des Herrn hat es 
geiprochen. Sie joll den zweiten Tod jterben; „ſie joll bejtraft 
iwerden mit ewigem Tode, mit ewigen Verderben, von dem An— 
gefichte des Herrn und don ſeiner herrlichen Macht.“ Weißt 
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du nicht, daß jeder Sünder nicht eigentlich in Gefahr des 
hölliſchen Feuers ift, diefer Ausdrud ift viel zu Schwach), jondern 
vielmehr des hölliſchen Feuers ſchuldig it, ſchon verurteilt, 
auf dem Wege zur Hinrichtung! Du bilt des ewigen Todes 
ſchuldig! Es ift der gerechte Lohn für deine innere und äußere 
Bosheit. ES ift der gerechte Richterſpruch, der nun vollitrect 
werden fol. Siehſt du, fühlft du dieſes? Bilt du vollfommen 
überzeugt, daß du Gotte8 Zorn und die ewige Verdammnis 
verdient Haft? Haft dur die Überzeugung, daß Gott dir fein 
Unrecht täte, wenn er jest, in dieſem Augenblicke, der Erde be= 
fehlen würde, daß fie fi auftun und dic, verjchlingen jolle? 
Wie, wenn du jest hinunter ftürzen müßteft in den Abgrund, 
in das Feuer, das niemals verlöfcht?! Wenn Gott dir wahre 
Buße gejchenft Hat, jo fühlſt du Dies tief und weißt, daß es 
nur das lautere Erbarmen Gottes ift, daß es nicht aus iſt mit 
dir, und du noch nicht von der Erde vertilgt bit. 

5. Und was willft du tun, um den Zorn Gottes zu be- 
jänftigen, um alle deine Simden zu fühnen, um der Strafe zu 
entgehen, die du in hohem Maße verdient haft? Ach! du kannſt 
nicht tun, nichts, das auf irgend eine Art Gott Genugtuung 
geben fünnte für irgend eine böje Tat, ein unnübes Wort oder 
einen argen Gedanken. Wenn du auch jebt imftande wärſt, 
alles vollfommen zu vollbringen; wenn du auch von Diejer 
Stunde an, bis dein Geiſt zu Gott zurücfehrt, ihm vollfommenen 
und ununterbrochenen Gehorſam leiſten könnteſt, jelbjt dieſes 
könnte die begangenen Sünden nicht ſühnen. — Die Schuld 
nicht größer machen hebt ſie nicht auf; ſie bleibt ſo groß, als 
ſie iſt. Ja, der gegenwärtige und zukünftige Gehorſam aller 
Menſchen auf der Erde und aller Engel im Himmel könnte nie 
der Gerechtigkeit Gottes Genugtuung für eine einzige Sünde 
geben. Wie töricht wäre demnach der Gedanke, daß du durch irgend 
etwas, das du tuſt, deine eigenen Sünden ſühnen könnteſt. Es koſtet 
viel mehr, eine einzige Seele zu erlöſen, als die ganze Menſchheit be— 
zahlen kann; ſo daß, wenn keine andere Hilfe für den Sünder vor— 
handen wäre, ihn nichts von dem ewigen Verderben erretten könnte. 

6. Aber angenommen, daß vollkommener Gehorſam für die 
Zukunft alle die begangenen Sünden ſühnen könnte, ſo würde 
dir dieſes nichts helfen, denn du biſt nicht imſtande, ihn zu 
leiſten; nein! nicht im geringſten. Fange nun in dieſem Augen— 
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blicke an, mache den Verſuch. Schüttle die Sünde ab, die dir 
am meilten anflebt. Du fannjt e8 nicht. Wie mwillft du denn 
dein Leben von allem Böjen zu allem Guten fehren? Es ift 
ganz unmöglid, wenn dein Herz nicht verändert wird; denn jo 
lange der Baum verderbt bleibt, kann er feine guten Früchte 
bringen. Oder bift du imftande, dein Herz jelbit von aller 
Sünde ab- und der Heiligkeit zuzumenden? eine Seele, die tot 
it in Sünden, tot ift für Gott und nur für die Welt Iebt, 
lebendig zu machen? Das vermagjt du ebenjowenig, als einem’ 
Toten Leben zu geben, eine Leiche aus dem Grabe zu rufen 
und zum Leben zu erweden. Du kannſt gar nichts in dieſer 
Beziehung, dur bift ganz machtlos. Von diefer Wahrheit tief 
durchdrungen zu fein, daß du hilflos und voller Sünden biſt, 
diejes ift „die Neue, welche niemand gereut“, und der Borbote 
des Neiches Gottes. 

7. Wenn zu dieſer lebendigen Überzeugung von deiner 
innern und äußern Sündhaftigkeit, deiner überaus großen Schuld 
und gänzlichen Hilfloſigkeit noch die geeigneten Gemütsbewegungen 
hinzukommen, als herzlicher Kummer, die Gnade Gottes verachtet 
zu haben; Reue und Selbſtverurteilung, welche dir den Mund 
ſchließt; Schamgefühl, welches dich deine Augen nicht aufheben 
läßt; Furcht vor dem Zorne Gottes, der auf dir ruht; vor dem 
Fluche, der über deinem Haupte ſchwebt; vor dem Feuereifer, 
welcher bereit iſt, diejenigen zu verzehren, welche Gott vergeſſen 
und unſerm Heiland nicht gehorchen; — das ernſtliche Ver— 
langen, dieſem Unwillen zu entfliehen, vom Böſen zu laſſen 
und Gutes zu tun, — ſo ſage ich dir im Namen des Herrn: 
„Du biſt nicht ferne vom Reiche Gottes.“ Ein Schritt mehr, 
und du wirſt in daſſelbe eingehen. Du tuſt Buße: nun 
glaube auch an das Evangelium. 

8. Das Evangelium (d. i. frohe Botſchaft, gute Nach— 
richt für ſchuldbeladene, hilfloſe Sünder,) bedeutet im weiteſten 
Sinne des Wortes die ganze Offenbarung, welche den Menſchen 
durch Jeſum Chriſtum gemacht iſt, und zuweilen den Bericht 
von allem, was der Heiland tat und litt, während er unter 
den Menſchen wohnte. Der Inbegriff von allem iſt: „Chriſtus 
Jeſus iſt gekommen in die Welt, die Sünder ſelig zu 
machen;“ oder: „Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß 
er feinen eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die 
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an ihn glauben, nicht verloren werden, jondern das 
ewige Leben haben.“ Oder: „Er ift um unjerer Mifje- 
tat willen verwundet, und um unferer Sünde willen 
zerſchlagen. Die Strafe liegt auf ihm, auf daß wir 
Frieden hätten; und durch feine Wunden jind wir ge— 
Jeilt.“ 

9. Glaube dieſes, und das Reich Gottes iſt dein. Durch 
den Glauben erlangſt du die Verheißung. Er vergibt allen, 
die wahrhaft bereuen und aufrichtig glauben an das heilige 
Evangelium. Sobald als Gott zu deinem Herzen geſprochen 
hat: „Sei getroſt, deine Sünden ſind dir vergeben!“ ſo iſt ſein 
Reich da und du haſt „Gerechtigkeit, Friede und Freude im 
Heiligen Geiſt“. 

10. Nur hüte dich, daß du dich nicht über die Beſchaffen— 
heit dieſes Glaubens täuſcheſt. Er iſt nicht, wie einige ſich 
gern einbilden, eine bloße Anerkennung der Wahrheit der 
Heiligen Schrift, der Artikel unſeres Glaubens oder alles deſſen, 
was im Alten und Neuen Teſtamente enthalten iſt. Auch die 
Teufel glauben dieſes ebenſogut, wie du oder ich, und dennoch 
ſind ſie nicht weniger Teufel. Es iſt mehr als alles dieſes, 
namuich eine gewiſſe Zuverſicht auf die Barmherzigkeit Gottes, 
durch Jeſum Chriſtum d. h. ein unumſtößliches Vertrauen auf 
den ſündenvergebenden Gott. Es iſt eine göttliche und zuver— 
ſichtliche Überzeugung davon, daß „Gott in Chriſto war, und: 
die Welt verjöhnte mit ihm jelbit, und ihnen ihre Sünden nicht 
zurechnete”, umd insbejondere davon, daß der Sohn Gottes. 
mich geliebt und jich für mich dahingegeben hat, und daß ich 
— ſogar ih — nun mit Gott verföhnt bin. durch das Blut, 
welches am Kreuze für mich vergofjen wurde. 

11. Glaubſt du auf ſolche Weije? Dann ift der Friede 
Gottes in deinem Herzen, und Weinen und Seufzen find ent- 
flohen. Du bift nicht ferner im Zweifel darüber, ob Gott mit 
Liebe auf dich herabfieht; es ift dir fo Har und fo gewiß, als 
daß die Sonne jcheint. Du rufſt aus: „Mein Lied foll die 
Site des Herrn preifen, und mein Mund foll feine Treue ver— 
fimdigen ewiglich.“ Verſchwunden ift alle Furcht vor der Hölle 
und vor dem Tode oder vor dem, der die Macht des Todes 
hatte, dem Teufel. Statt der peinlichen Furcht vor Gott ift 
dir nur eine zarte, Findliche Sorge, daß du ihn mögeſt be= 


leidigen, geblieben. Haft du den wahren Glauben, „jo erhebt 
deine Seele den Herrn, und dein Geift freut fich Gottes, deines 
Heilandes.“ Du erfreuft dich defjen, daß du die Erlöſung in 
jeinem Blute haft, nämlich die Vergebung der Sünden. Du 
erfreuſt dich des Findlichen Geiftes, durch welchen du rufit: 
„Abba, lieber Vater!” Du erfreuft dich „der Hoffnung des 
ewigen Lebens“, indem du dich nach dem hohen Ziele deines 
Berufes jtredit in fefter Erwartung alles des Guten, welches 
‚Gott allen denen bereitet hat, welche ihn Lieben. 


12. Glaubt du jeßt, jo ift auch die Liebe Gottes jetzt in 
dein Herz ausgegofien. Du Yiebit ihn, weil er dich zuerjt ge= 
liebt hat. Weil du Gott Liebit, Yiebjt du auch deinen Bruder; 
und wenn dein Herz mit „Liebe, Friede und Freude“ erfüllt 
tt, jo mangelt dir auch nicht die „Geduld, Freundlichkeit. Treue, 
Gütigfeit, Sanftmut, Keufchheit“ neben den andern Früchten 
dejjelben Geijtes. Es mangelt dir nichtS von dem, was heilig, 
himmliſch und göttlich ift. „Dann jpiegelt fich in dir mit auf- 
gedectem Angeficht (da die Dede weggenommen ift) des Herrn 
Klarheit,“ feine herrliche Liebe und das herrliche Bild, zu dem 
du erichaffen warſt, „und du wirft verflärt in dafjelbe Bild 
von einer Klarheit zur andern, als vom Herrn, der der Geiit ift.“ 


13. Dieje Buße, dieſer Glaube, diejer Friede, dieje Freude 
und dieje Liebe, dieſer Übergang von Klarheit zu Klarheit ift 
es, was die Weisheit der Welt Torheit, reine Schwärmerei, 
ja geradezu Wahnfinn nennt. Uber du, Menfch, der du dich 
dem Herrn ergeben haft, achte nicht darauf, laß dich durch nichts 
abtvendig machen. Du weißt, an wen du geglaubt haft; fiehe 
zu, daß dir niemand deine Krone raube. Halte feit, was du 
bereit3 erlangt haft, und fahre fort, bis du im Befiße all der 
teuren und überjchwenglichen Verheißungen bit. Und du, der 
du den Heren noch nicht Fennft, laß Dich nicht von törichten 
Menſchen bewegen, daß du dich des Evangeliums Chrifti ſchämſt. 
Laß dich nicht von denen abjchrecden, welche das verleumden, 
was fie nicht verjtehen. Gott wird bald deine Traurigfeit in 
Freude verwandeln. D, ermüde nicht! Halt! nur noch ein 
wenig an, der Herr wird deine Furcht hinwegnehmen und dir 
das vollfommene Verſtändnis eröffnen. Der ift dir nahe, der 
dich gerecht macht; wer will verdammen? Chriftus iſt hier, 
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der geftorben ift, ja der auch auferitanden ift und zur rechten 
Hand Gottes ſitzt als dein Fürjprecher. 

Übergib dich jebt dem Lamm Gottes mit all deinen 
Sünden, jo viel ihrer fein mögen, und alfo „wird dir reichlich 
dargereicht werden der Eingang zu dem ewigen Reiche unjeres 
Herrn und Heilandes Jeſu Chrifti.“ 


VI. 
Das Yeuanis des Heiligen Geijtes.” 
Zweite Predigt. 





„Derfelbige Geift giebt Zeugnis (mit) unferem Geift, 
daß wir Gottes Kinder find.“ (Rom. 8, 16). 
I 

1. Niemand, der da glaubt, daß die Heilige Schrift das 
Wort Gottes ift, fann die Wichtigkeit einer Wahrheit, wie dieje 
ift, bezweifeln, einer Wahrheit, welche darin geoffenbart ift, 
nicht bloß einmal, nicht dunkel, nicht zufällig, jondern häufig, 
und zwar mit bejtimmten Worten, feierlich und abjichtlih, um 

eines der bejondern Vorrechte der Kinder Gottes anzuzeigen. 
2. Es iſt auch um jo notwendiger, dieje Wahrheit zu er— 
Hären und zu verteidigen, weil Gefahr auf beiden Geiten, zur 
Rechten wie zur Linfen vorhanden it. Wenn wir fie ableugnen, 
jo ift Gefahr vorhanden, daß unjere Religion in bloßes Formen— 





*) Vorbemerkung: Unter den Predigten Wesleys finden fich zwei 
über denjelben Text und dafjelbe Thema. Die erjte war in dem erjten, 
1746 von ihm herausgegebenen Bande von Predigten enthalten, die zweite 
erihien 20 Zahre jpäter zunächit al jeparates Bamphlet unter dem Titel: 
The Witness of the Spirit. A Sermon on Romans VIII, 16. 
By John Wesley, M. A. Bristol, 1767. 12mo. pp 16. Wesley fchrieb 
diefe zweite Predigt jedenfalls, um Einwendungen gegen die Lehre von 
dem Zeugnis des Heiligen Geiftes, der er jehr viel Gewicht beilegte, zu 
widerlegen und fie vor Mikverftändnifjen zu ſchützen. Sie wurde noch— 
mals 1769 gedrucdt und dann in den vierten Band feiner Predigten auf- 
genommen (1769). Seit 1771 findet fie fih als „zweite Predigt iiber 
das Zeugnis des Geiftes“ (Nr. 11) unmittelbar auf die „erſte Predigt“ 
(Nr. 10) folgend. 


weſen ausarte, und daß, indem wir den Schein der Gottſelig— 
feit haben, wir die Kraft derfelben, wo nicht verleugnen, doch 
wenigitens hintenan ſetzen. Wenn wir fie zugeben, aber nicht 
verjtehen, wa wir zugeben, jo fünnen wir leicht in allerlei 
wilde Schwärmereien geraten. Es ift daher höchit notwendig, 
diejenigen, welche Gott fürchten, vor dieſen beiden Gefahren zu 
bewahren durch eine jchriftgemäße und vernünftige Beleuchtung, 
und Beitätigung diefer bedeutungsvollen Wahrheit. 

3. Es muß die um jo notivendiger erjcheinen, weil jo 
wenig über diejen Gegenſtand gejchrieben worden ift, daS wirk— 
lich Har ift. Die wenigen Abhandlungen, die es darüber gibt 
find irreleitend, da fie die Wahrheit ganz weg erklären. Es 
fann feinem Zweifel unterliegen, daß diefe, wenigftens in einem 
großen Maße, veranlaßt wurden durch die verworrenen, fchrift- 
widrigen Erklärungen anderer, welche nicht verftanden, was fie 
Ipradhen und behaupteten. 

4. Noch näher betrifft es die ſogenannten Methodiften, 
dieje Lehre deutlich zu verftehen, auszulegen und zu verteidigen, 
weil fie ein großer Teil des Zeugnifjes ift, welches Gott ihnen. 
aufgetragen hat allen Menjchen zu verfündigen. Dieje große 
evangeliiche Wahrheit, welche viele Jahre lang beinahe verloren 
und vergefjen war, ift wiederum durch den bejondern Gegen, 
welchen Gott den Methodiften im Forſchen in der Heiligen 
Schrift verlieh, and Licht gebracht und durch die eigene Er— 
fahrung von Gottesfindern bejtätigt worden. 


I 


1. Aber was ift daS Zeugnis des Heiligen Geijtes? Das 
im Grundtexte gebrauchte Wort uaorvoia kann überjeßt werden 
Bezeugung (witness), wie wir an mehreren Stellen Iejen, oder 
genauer Zeugnis (Testimony), Protofoll (record). So wird es 
überjeßt in 1. Joh. 5, 11: Und das iſt das Zeugnis (Die 
Summe alles dejjen, daS Gott in den infpirierten Schriften be— 
zeugt), daß Gott uns das ewige Leben hat gegeben, und ſolches 
Leben ijt in jeinem Sohne.*) 

Das Zeugnis, welches wir zu betrachten haben, ijt unjerem 


*) In der englijchen Bibel lautet der Vers: This is the record, 
that God hath given unto us eternal life. 
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Geiſte und mit unſerm Geiſte durch den Geiſt Gottes gegeben. 
Er iſt die zeugnisgebende Perſon, und was er uns bezeugt, iſt, 
daß wir Kinder Gottes find. Das unmittelbare Ergebnis dieſes 
Zeugniſſes ift die Frucht des Geiftes, nämlich Liebe, Freude, 
Friede, Langmut, Freundlichkeit, Gütigfeit; — ohne dieje kann 
das Zeugnis felbft nicht fortdauern. Es geht unvermeidlich ver— 
foren, nicht nur durch die Begehung einer tatjächlichen Sünde 
oder durch Unterlaffung einer anerkannten Pflicht, jondern auch 
durch die innerliche Zuftimmung des Herzens zur Sünde, mit 
einem Wort — durch irgend etwas, was den Heiligen Geiſt 
betrübt. 

2. Sch bemerkte ſchon vor vielen Sahren, daß es jchwer 
it, in der menjchlichen Sprache Worte zu finden, um die Tiefen 
der Gottheit zu erklären. „ES gibt in der Tat feine, welche 
genügend das ausdrüden, was der Geiſt Gottes in jeinen 
Kindern wirkt. Aber vielleicht möchte ich jagen (indem ich alle, 
welche von Gott gelehrt find, bitte, den Ausdruck zu verbeſſern, 
zu mildern oder zu veritärfen): Unter dem Zeugnis des Geijtes 
verjtehe ich einen innerlichen Eindrud auf die Seele, wodurch 
der Geift Gottes unmittelbar und direkt meinem Geiſte 
Zeugnis gibt, daß ich ein Kind Gottes bin; daß Jeſus Chriſtus 
mich geliebt und fich jelbjt für mich dahingegeben hat; daß alle 
meine Sünden ausgetilgt und ich, ich jelbit mit Gott ver— 
jöhnt bin.“ R 

3. Nach ziwanzigjähriger Überlegung finde ich feinen Grund, 
irgend einen Teil dieſer Erklärung zurüdzunehmen, noch weiß 
ich, wie irgend einer don dieſen Ausdrüden geändert werden 
fann, um ihn verjtändlicher zu machen. Ich kann nur das hin- 
zujeßen: Wenn irgend ein Kind Gottes andere Ausdrücke finden 
fann, welche klarer oder dem Worte Gottes angemefjener find, 
jo bin ich bereit, die meinen bei Seite zu legen. 

4. Indeſſen muß bemerkt werden, daß ich Dabei nicht meine, 
der Geift Gottes bezeuge dieſes durch eine äußerliche Stimme, 
nein, auch nicht immer durch eine innere, obgleich er das letztere 
bisweilen tun mag. Ebenſo wenig jeße ich voraus, daß er 
jedesmal eine oder mehrere Schriftjtellen dem Herzen eingibt, 
obſchon es oft gejchehen mag. Aber er wirft jo auf die Seele 
ein durch feinen unmittelbaren Einfluß und auf eine mächtige, 
obgleich umerflärliche Weife, daß der Sturm und die ungeftiimen 


- Wellen ſich legen und eine ſüße Ruhe eintritt, indem die Seele 
gleihjam in den Armen Jeſu ruht, und der Sünder aufs Harfte 
überzeugt ift, daß Gott mit ihm verſöhnt ift, und daß alle 
jeine Ungerechtigfeiten vergeben und feine Sünden bededt find. 


5. Was ijt denn nun der Gegenjtand des Streite8? Ge— 
wiß nicht die Frage: ob es ein Zeugnis des Heiligen Geiſtes 
gebe, oder ob der Geiſt Gottes unſerem Geifte Zeugnis gebe, 
daß wir Kinder Gottes fein? Niemand kann dieſes leugnen, 
ohne geradezu der Heiligen Schrift zu widerjprechen und den 
Gott der Wahrheit einer Lüge zu bejchuldigen. Daß es ein 
Zeugnis des Heiligen Geijtes gebe, ift von allen Parteien an— 
erkannt. 

6. Auch wird nicht in Frage gejtellt, daß es ein indireftes 
Zeugnis gibt, daß wir Kinder Gottes find. Dies ift beinahe, wo nicht 
ganz, Ddafjelbe mit dem Zeugnis eine guten Gewiſſens vor 
Gott und ift die Folge des Urteils oder des Nachdenfens über 
dag, was wir in unjerer eigenen Seele fühlen. 3 ijt nichts 
anderes als ein Schluß, welcher teils aus dem Worte Gottes, 
teils aus eigener Erfahrung gezogen wird. Das Wort Gottes 
jagt: Jedermann, welcher die Früchte des Geijtes befigt, ift ein 
Kind Gottes. Die Erfahrung oder das innere Bewußtjein jagt 
mir, daß ich die Früchte des Geiſtes habe, weshalb ich ver- 
nünftiger Weije jchliegen kann, daß ich ein Kind Gottes bin. 
Dies wird gleichfalls von allen Seiten zugegeben und ift daher 
fein Streitpunft. 

7. Ebenfo wenig behaupten wir, daß es ein wirkliches 
Zeugnis des Geiſtes geben fünnte, ohme die Früchte des Geiftes. 
Wir behaupten im Gegenteil, daß die Früchte des Geiftes un- 
mittelbar aus diejem Zeugnis entipringen; zwar nicht immer 
in demjelben Grade, und das ſchon anfangs nicht, wenn das 
Zeugnis gegeben wird, noch viel weniger nachher. Weder Freude 
noch Friede find allezeit gleich, nein, ebenjo wenig als Liebe. 
Ebenjo iſt daS Zeugnis an fich ſelbſt nicht immer gleich jtarf 
und klar. 

8. Allein die Frage ift, ob es irgend ein direktes Zeug- 
nis des Geiftes gebe? Ob das Zeugnis des Heiligen Geiftes 
in irgend etwas anderem bejtehe, als in unjerem Bewußtſein, 
daß wir die Früchte des Geiſtes haben? 


an 
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1. Ich beantworte diefe Frage mit ja, weil diejes der 
einfache und natürliche Sinn des Textes if. Derſelbe Geiſt 
‘gibt Zeugnis mit unjerem Geift, daß wir Gottes Kinder find. 
Es ift offenbar, daß hier von zwei Zeugen die Rede ift, welche 
miteinander ein und dafjelbe beftätigen, der Geiſt Gottes und 
unfer eigener Geift. Der verftorbene Biſchof von London jcheint 
in jeiner Predigt über diefen Text erjtaunt zu fein, daß irgend 
jemand an dem zweifeln Fünne, was auf den erjten Blid aus 
den Worten hervorgeht. „Das Zeugnis unſeres Geiſtes“, jagt 
der Bilchof, „it ein Zeugnis, welches das Bewußtſein unjerer 
eigenen Aufrichtigfeit ift, oder um dafjelbe ein wenig deutlicher _ 
zu erklären, das Bewußtſein der Früchte des Geiſtes. Wenn 
unfer Geift fich diefer Früchte bewußt ift, der Liebe, der Freude, 
de3 Friedens, der Langmut, der Freundlichfeit und der Gütig- 
feit, jo ift leicht auß diefer Annahme zu fchließen, daß mir 
Gottes Kinder find.” 

2. Allerdings meint nun der gute Bilchof, daß andere 
Zeugnis bejtehe in dem „Bewußtſein unjerer guten Werfe“. 
Diejes ift nach feiner Erflärung das Zeugnis des Geiſtes Gottes. 
Aber dies ift doch ſchon nach dem ganz gewöhnlichen Wortfinne 
in dem Zeugnis unſeres eigenen Geiftes eingejchloffen. So jagt der 
Apoftel: „Denn unjer Ruhm iſt diefer: das Zeugnis unjeres 
Gemifjens, daß wir in Einfältigfeit und göttlicher Lauterfeit 
auf der Welt gewandelt haben,“ und es iſt doch klar, daß die 
„Lauterfeit“ Bezug hat auf die Worte und Handlungen ebenjo 
jehr wie auf unjern inneren Zuftand. So ift dies nicht ein 
andere Zeugnis, jondern ganz das nämliche, wie das vorhin 
erwähnte. Das Bewußtjein unferer guten Werfe ift nur ein 
‚Teil des Bewußtſeins unjerer Aufrichtigfeit. Demnach handelt 
es fih hier nur um ein Zeugnis. Wenn daher der Tert von 
zwei Zeugnifjen jpricht, jo iſt nicht eines derjelben das Bewußt— 
fein unferer guten Werfe noch unjerer Aufrichtigfeit, denn dies 
it offenbar in dem Zeugnis unſres eigenen Geiſtes enthalten. 


3. Was iſt denn das andere Zeugnis? Wenn der Text 
an fich ſelbſt nicht hinreichend klar wäre, jo könnte dies Leicht 
aus dem unmittelbar vorhergehenden Verſe wahrgenommen 
werden: „Ihr habt nicht einen knechtiſchen eilt empfangen, 
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ſondern einen Findlichen Geift, durch welchen wir rufen: Abba 


lieber Vater!” Darauf folgt: „Derjelbige Geift gibt Zeugnis 
unjerem Geift, daß wir Gottes Kinder find.“ 

4. Dies ift weiter erklärt durch den damit übereinſtimmenden 
Text Galater 4, 6: „Weil ihr denn Finder feid, hat Gott ge- 
jandt den Geiſt feines Sohnes in eure Herzen, der jchreit: 
Abba, Lieber Vater.“ Sit dies nicht etwa Unmittelbares 
und Direftes, und durchaus nicht das Nejultat der Überlegung 
und Beweisführung? Nuft nicht diefer Geift: Abba, Tieber 
Bater! in umjerem Herzen, in dem Augenblid, da er gegeben 
wird, ehe wir über unjere Aufrichtigfeit nachdenken, ehe wir 
irgend einen Schluß ziehen können? Sit dies nicht der einfache, 
natürlihe Sinn der Worte, welcher einem jeden in die Augen 
fällt, jobald er fie Hört? Alle diefe Texte bejchreiben aufs 
deutlichite ein unmittelbares Zeugnis des Geijtes. 

5. Daß das Zeugnis des Geiſtes Gottes, der Natur der 
Sache nad, dem Zeugnis unjeres eigenen Geiſtes borangehen 
muß, mag aus folgender einfachen Betrachtung hervorgehen: 
Wir müſſen heilig in Herz und Wandel fein, ehe wir ung be= 
mußt jein fünnen, daß wir e3 find. Aber wir müfjen Gott 
lieben, ehe wir heilig jein fünnen, da dies die Wurzel aller 
Heiligung iſt. Nun aber fünnen wir Gott nicht lieben, ehe wir 
toifen, daß er ung liebt: „Wir lieben ihn, weil er uns zuerit 
geliebt hat.” Und wir können nicht willen, daß er ung liebt, 
bis jein Geiſt e8 unjerem Geiſte bezeugt. Bis dies gejchieht, 


können wir nicht glauben und jagen: „Was ich jeßt lebe im 


Fleiſch, das lebe ich in dem Glauben des Sohnes Gottes, der 


mich geliebt hat, und fich jelbjt für mich dargegeben“. al. 2, 20. 





Alsdann, alsdann nur fühlen wir 
Den Teil an ſeinem Blut, 

Und rufen mit Entzücken aus; 
Du bijt mein Herr, mein Gut! 

Weil daher das Zeugnis des Geiftes der Liebe zu Gott 
und aller unjerer Heiligfeit vorangehen muß, jo muß e3 folge- 
richtig auch unferem Berwußtjein davon dvorangehen. 

6. Hierzu fommt num, um die Lehre der Heiligen Schrift 
zu beitätigen, die Erfahrung der Kinder Gottes; nicht die Er— 
fahrung von zwei oder drei Perjonen, jondern einer unzähl- 
baren Menge. E3 ift in der jegigen Zeit und zu allen Zeiten 
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durch einen Haufen von lebenden und verſtorbenen Zeugen be— 
ſtätigt worden. Es iſt beſtätigt durch meine und eure Erfahrung. 
Derſelbe Geiſt gab Zeugnis meinem Geiſte, daß ich Gottes 
Kind bin, gab mir Gewißheit darüber, und ich rief ſogleich: 
Abba, lieber Vater! So tat ich (und fo tatet ihr), ehe ich 
darüber nachdachte oder mir irgend einer Frucht des Geiſtes 
bewußt war. Aus dem Empfang diejes Zeugnifjes entjprangen 
erſt Liebe, Freude und alle Früchte des Geiſtes. 

7. Aber es ift beftätigt, nicht mur durch die Erfahrung 
der Kinder Gottes — von denen Taufende befennen, daß fie 
nie zuvor wußten, fie ſeien in der Gnade Gottes, bis es ihnen 
durch feinen Geift bezeugt wurde — jondern auch von allen 
denjenigen, welche von der Sünde überzeugt find und fühlen, 
dag der Zorn Gottes noch auf ihnen ruht. Dieſe können fich 
mit nichts Geringerem beruhigen, als mit einem unmittelbaren 
Beugnis feines Geiftes, daß er gnädig ift ihrer Untugend und 
ihrer Sünden und ihrer Ungerechtigfeit nicht mehr gedenken 
will. Sagſt du einem von diefen: „Daß du fein Kind bift, 
fannft du nur aus dem, was er in dir gewirkt hat, aus deiner 
Liebe, Freude ımd Frieden erfennen lernen,“ jo wird er dir 
jogleich antworten: „Sa, nach allem dieſem erlenne ich, daß 
ich ein Kind des Teufels bin. Sch habe nicht mehr Liebe zu 
Gott, als der Teufel hat; mein fleischliher Sinn iſt Feindichaft 
gegen Gott. Sch habe feine Freude in dem Heiligen Geift, 
meine Seele ijt betrübt bis zum Tode. Sch habe feinen Frieden, 
mein Herz iſt eine ftürmifche See. Es ift alles voll Sturm 
und Ungeſtüm.“ Wodurch und wie fönnen diefe Seelen möglicher- 
weile anders getröftet werden, al3 durch ein göttliches Zeugnis, 
nicht daß fie gut oder aufrichtig, oder in Herz und Wandel 
der Heiligen Schrift gemäß find, jondern, daß Gott den Gott— 
lojen gerecht macht? Gerecht macht den, der bis zu dem 
Augenblid, in welchem er gerechtfertigt wird, ganz gottlos ift 
und aller wahren SHeiligfeit ermangelt; den, der nicht mit 
Werfen umgeht, der nicht wahrhaft Gutes tut, bis er fich be- 
wußt wird, daß er angenommen ift, nicht um irgend eines 
Werfes der Gerechtigfeitwillen, das er getan hat, jondern durch das 
bloße freie Erbarmen Gottes, einzig und allein um deſſen willen, 
was der Sohn Gottes für ihn getan und gelitten hat. Kann 
es anders jein, wenn ein Menjch gerecht wird durch den Glauben, 
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ohne des Geſetzes Werke? Wenn dem fo ift, welches innerlichen 
oder äuperlichen Guten kann er fi) vor feiner Rechtfertigung 
beivußt fein? Ja, ift nicht fein Unvermögen, irgend etwas zu 
bezahlen, daS heißt, dag Bewußtſein, daß nichts Gutes, weder 
innerliches noch äußerliches, in ihm wohnt, wejentlic und un- 
abänderli notwendig, um „ohne Verdienft gerecht zu werden 
aus feiner Gnade durch die Erlöfung, die durch Chriftum Jeſum 
geſchehen iſt?“ Wurde irgend ein Menjch je gerecht, ehe er 
‚hierzu gebracht it? 

8. Ein jeder, welcher daS Dafein eines ſolchen Zeugnifjes 
ableugnet, leugnet in der Tat die Rechtfertigung durch den 
Ölauben. Es folgt daraus, daß er niemal3 gerechtfertigt war, 
oder daß er vergefjen hat, was St. Petrus nennt: die Reinigung 
von feinen früheren Sünden; die Art und Weije, auf welche 
Gott in feiner Seele wirkte, al3 jeine Sünden getilgt wurden. 

9. Und fogar die Erfahrung der Weltfinder bejtätigt in 
diefem Punkte die der Kinder Gottes. Viele von ihnen haben 
ein Verlangen Gott mwohlgefällig zu jein; viele von ihnen geben 
fh große Mühe ihm zu gefallen. Aber halten fie es nicht 
alle insgemein für die größte Abgejchmactheit, wenn jemand 
jagt, er wiſſe, jeine Sünden jeien ihm vergeben? Wer von 
ihnen macht auf jo etwas Anjpruh? Und dennoch find viele 
von ihnen fich ihrer Aufrichtigfeit bewußt, viele haben ohne 
Zweifel ſchon in einem gewifjen Grade das Zeugnis ihres 
eigenen Geiſtes, das Bewußtjein ihrer eigenen Aufrichtigfeit. 
Allein dies bringt fie nicht zu dem Bewußtjein, daß ihre Sünden 
vergeben find, zu der Gemwißheit, daß fie Kinder Gottes find. 
Sa, je aufrichtiger fie find, deſto unruhiger fühlen fie fich ge— 
wöhnlich darüber, daß fie das nicht wiſſen, woraus deutlich er- 
heilt, daß dies nicht auf eine befriedigende Weile, durch das 
bloße Zeugnis unjeres eigenen Geiſtes erfannt werden fann, 
ohne Gottes unmittelbare Zeugnis, daß wir feine Kinder find. 


IV. 


Aber wie viele Einwendungen find dagegen gemacht worden! 

Es mag gut fein, die hauptjächlichiten derjelben zu betrachten. 

1. Es ift eingewendet worden: „Die Erfahrung it nicht 

binveichend, eine Lehre zu beweijen, welche nicht auf das Wort 

Gottes gegründet ift.“ Dies iſt ohne Zweifel wahr, und eine 
6* 


wichtige Wahrheit; fie hat aber nichts mit der gegenwärtigen 
Frage zu tun, denn es ift gezeigt worden, daß dieſe Lehre auf 
die Heilige Schrift gegründet ift. Deshalb kann man fich mit 
Recht auf die Erfahrung berufen, um diejelbe zu beftätigen. 

2. „Allein, auch Tollhäusler, franzöfiihe Propheten und 
Schwärmer jeder Art haben fich eingebildet, fie hätten dieſes 
Zeugnis erfahren.“ Allerdings, und vielleicht beſaßen es manche 
von ihnen, obgleich fie e8 nicht lange behielten. Indeſſen wenn 
fie es auch nicht empfingen, jo ijt Dies fein Beweis, daß andere 
es auch nicht empfangen haben; ebenjo wenig als daS ein Be— 
weis iſt, daß es feine wirklichen Könige gibt, weil Tollhäusler 
ſich einbilden, Könige zu fein. „Aber viele, welche entjchieden 
dafür eingetreten find, haben ich über die Bibel hinmweggejeßt.“ 
Das mag jein; aber e8 war feine notwendige Folge davon, 
denn Taujende treten dafür ein, welche die höchſte Achtung vor 
der Bibel haben. „Sa, aber viele haben ſich dadurch auf eine 
traurige Weije ſelbſt betrogen, und find nicht mehr eines Befjern 
zu überzeugen.” Das macht eine jchriftgemäße Lehre nicht 
Ihlimmer, wenn Menjchen fie zu ihrem eigenen Verderben miß- 
brauchen. 

3. „Aber ich behaupte als eine unbezweifelte Wahrheit: 
die Frucht des Geiltes ift das Zeugnis des Geiſtes.“ Un— 
bezweifelt? Tauſende bezweifelten es, ja widerjprachen dem 
gänzlich. Doch laffen wir das. Wenn diejes Zeugnis hin— 
reichend ift, jo bedürfen wir feines andern. Und es ijt hinreichend, 
ausgenommen in einem der beiden Fälle: a) „wenn die Frucht 
des Geiftes gänzlich fehlt.“ Dies ift der Fall, wenn das direkte 
Zeugnis zuerit gegeben wird. b) „Wenn e8 nicht wahrgenommen. 
wird. Uber das heißt doch in diefem Falle, daß man in der 
Gnade Gottes jtehe, ohne es zu wiſſen.“ Gewiß, man kann 
e8 gerade dann nicht ander wiſſen, als durch das Zeugnis, 
das zu dieſem Zwecke gegeben wird. Und dafür ftehen wir ein; 
wir behaupten, daß da3 unmittelbare Zeugnis hell jcheinen Kann, 
jogar während das mittelbare Hinter einer Wolfe verborgen ift. 

4. Es ijt zweitend eingetvandt worden: „Der Zweck des 
unmittelbaren Zeugniſſes ift zu beweiſen, daß das Bekenntnis, 
welches wir ablegen, echt iſt. Allein, dies beweiſt es nicht.“ 
Ich antworte: Dies zu beweijen ift nicht fein Zwed. Es geht 
jedem Befenntnis, daS wir machen können, voran, ausgenommen. 
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dem Bekenntnis, daß wir verlorene, arme, jchuldbeladene und 


bilflofe Sünder find. Es ift bejtimmt, diejenigen, welchen es 
gegeben ijt, zu vergewiſſern, daß fie Gottes Kinder find, daß 
fie ohne „Verdienſt gerecht werden aus feiner Gnade durch die 
Erlöjung, die durch Jeſum Chriftum gejchehen iſt.“ Dies fjept 
noch nicht voraus, daß ihre vorhergegangenen Gedanken, Worte 
und Handlungen der Vorjehrift der Heiligen Schrift entjprechend 
find. Es jebt gerade das Gegenteil voraus, nämlich: daß fie 


ganz umd gar jündhaft find, Sünder nach dem Herzen und im 


Wandel. Wäre es anders, jo würde Gott den Gottloſen gerecht 
machen, und ihm dabei feine eigenen Werfe zur Gerechtigkeit 
anrechnen. Sch kann nicht umhin zu fürchten, daß die An— 
nahme einer Rechtfertigung durch Werfe die Wurzel aller dieſer 
Einwürfe ift; denn wer don Herzen glaubt, daß Gott allen 
denen, welche gerechtfertigt find, die Gerechtigkeit ohne Werke 
zurechnet, wird feine Schwierigfeiten finden zuzugeben, daß das 
Zeugnis des Geijtes den Früchten defjelben vorangehen muß. 
5. E3 wird drittens eingewandt: „Ein Cvangelijt jagt: 
Euer himmlischer Vater will denen den Heiligen Geiſt geben, 
welche ihn darum bitten. Der andere Evangeliſt nennt daſſelbe 
„gute Gaben“, was genugjam beweilt, dag es die Weile des 
Heiligen Geiftes ift, Zeugnis zu geben durch Erteilung der 
guten Gaben.” Nein, hier jteht gar nicht8 von einem Zeugnis- 
geben, weder in dem einen, noc in dem andern Tert. Deshalb 
ift es unnötig, noch ein Wort über dieſen Einwurf zu jagen. 
6. ES wird viertend eingewandt: „Die Heilige Schrift 
jagt: Den Baum erfennt man an feinen Früchten. Wrüfet alles. 
Prüfet die Geifter. Verſuchet euch jelbit“. Ganz wahr, darım 
laßt jeden, welcher glaubt, er „habe jolches Zeugnis bei fich 
ſelbſt“, unterjuchen, ob e8 von Gott ſei. Wenn die Früchte 
folgen, jo ift e8 von Gott; jonjt nicht. Denn gewiß erfennt 
man den Baum an feinen Früchten. Dadurch erfennen wir, 
ob e8 von Gott if. „Allein die Heilige Schrift verweiſt 
nirgend® auf daS unmittelbare Zeugnis an und für ich.“ 
Nein, nicht als auf ein für fich jelbjt bejtehendes, einzelnes 
Zeugnis, fondern al3 verbunden mit einem andern, indem es 
ein vereinigtes Zeugnis ift, daS mit unſerem Geiſt bezeugt, 
daß wir Gottes Kinder find. Und wer kann beweiſen, daß 
dies nicht in der angeführten Stelle gemeint iſt? „Verſucht 
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eich jelbft, ob ihr im Glauben jeid; prüfet euch jelbjt; oder er— 
fennet ihr euch ſelbſt nicht, daß Jeſus Chriſtus in euch iſt?“ 
Es ift durchaus nicht Har, daß fie dies nicht erkannten durch 
ein unmittelbare ſowohl, al3 durch ein mittelbare Zeugnis. 
Wie ift e8 zu beweiſen, daß fie es nicht erfannten, zuerſt durch 
ein innere® Bewußtſein und dann durch Liebe, Freude und 
Frieden ? 

7. „Allein das Zeugnis, das aus einer innerlichen und 
äußerlichen Umwandlung entipringt, it bejtändig in der Bibel 
erwähnt.“ Dem ift fo, und wir beziehen uns bejtändig darauf, 
um das Zeugnis des Geiftes zu bejtätigen. „Sa, aber alle die 
Kennzeichen, welche du gegeben haft, um die Wirkungen des 
Geiftes Gottes von einem Wahn unterjcheiden zu können, be= 
ziehen fich auf die Veränderung, welche in und und an ung 
ſtattfand.“ Dies ift ebenfalls unzweifelhaft wahr. 

8. Es ift fünftens eingewandt worden: „Das unmittelbare 
Zeugnis des Geiſtes fichert und nicht vor der größten Täujchung. 
Sit denn dies ein glaubwürdiger Zeuge, auf dejjen Zeugnis 
man fich nicht verlafjen kann, welcher gezwungen ift, jich anderswo. 
hinzumwenden, um zu beweijen, was er behauptet?” — Ich er= 
iwidere darauf: Um ung vor aller Täufchung zu Jichern, gibt 
und Gott zwei Zeugniffe, daß wir jeine Sinder find. Und 
diejes bezeugen fie gemeinfam. Deshalb „was Gott zujfammten 
gefügt hat, das ſoll der Menſch nicht ſcheiden.“ Und fo lange 
fie bei einander bleiben, fünnen wir nicht getäufcht werden. 
Ihr Zeugnis ift glaubwürdig; man kann fich auf fie durchaus 
verlafjen, und fie bedürfen feines andern, um zu beweijen, was 
fie behaupten. „Nein, der unmittelbare Zeuge behauptet nur, 
aber beweiſt nicht3.” Durch zwei Zeugen wird alles betätigt. 
Und wenn der Geiſt Gottes Zeugnis gibt mit unferem Geift, 
dann beweiſt er vollitändig, daß wir Kinder Gottes find. 

9. Es it jechitend eingewandt worden: „Ihr gebt zu, 
die herborgebrachte Anderung ift ein hinreichende Zeugnis, 
ausgenommen in bejonder3 harten Prüfungen, wie diejenige 
unjere3 Erlöſers am Kreuz war; aber niemand von uns fann 
in jolde Prüfungen kommen.“ Allerdings kannſt du oder ich, 
oder ein anderes Kind Gottes jo geprüft werden, daß e3 un— 
möglich jein wird, unfer Findliches Vertrauen auf Gott zu er— 
halten, ohne das unmittelbare Zeugnis feines Geiftes. 
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10. Zulegt wird eingewandt: „Die größten Verfechter 
diejer Lehre find einige der tolzeiten und liebloſeſten Menſchen.“ 
— Vielleicht find einige der heißeften Verfechter ftolz und 
lieblos; allein viele der jtandhafteften Verfechter find ganz 
bejonder3 janftmütig und demütig und in der Tat auch in jeder 
Beziehung treue Nachfolger des Lammes, nämlich unferes Herrn 
Jeſu Chrifti. 

Die angeführten Einwürfe find die beachtenswerteften, Die 
ich gehört habe, und faffen die ganze Stärke unferer Gegner 
in fih. Dennoch hoffe ich, wer ruhig und unparteiifch dieſe 
Einwürfe und die Antworten darauf betrachtet, wird leicht jehen, 
daß fie den Beweis der großen Wahrheit, daß der Geiſt Gottes 
unmittelbar jowohl, als mittelbar uns bezeugt, daß wir Gottes 
Kinder find, nicht ſchwächen noch viel weniger zeritören. 
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1. Die Summe von all diefem ift: daS Zeugnis des 
Geiſtes ijt ein innerer Eindruck auf die Seelen der Gläubigen, 
wodurch der Geiſt Gottes ihrem Geijte unmittelbar bezeugt, 
daß fie Kinder Gottes find. Und die Frage ift nicht, ob es 
ein Zeugnis des Geiltes, jondern ob e8 ein direktes Zeugnis 
gebe? ob es ein anderes als daS gebe, das aus dem Bewußt— 
fein der Frucht des Geijtes entjpringt? Wir glauben, daß es 
eines gibt, weil dies die einfache, natürliche Meinung des Textes 
ift, erläutert durch die vorhergehenden Worte, ſowie durch die 
PBarallelitelle in der Epijtel an die Galater; weil in der Natur 
der Sache das Zeugnis der Frucht vorangehen muß, welche 
aus demſelben entjpringt, und weil dieſer deutliche Sinn von 
dem Worte Gotte8 durch die Erfahrung unzähliger Kinder 
Gottes beftätigt worden ift, ja, und durch die Erfahrung aller, 
die von ihren Sünden überzeugt find, die nicht eher ruhen 
fönnen, al8 bis fie ein direktes Zeugnis haben; und ſelbſt durch 
die Kinder der Welt, die, weil fie fein folches Zeugnis in ſich 
haben, einftimmig erklären, daß niemand wijjen fünne, ob ihm 
feine Sünden vergeben ſeien. 

2. Da man aber einwirft, daß die Erfahrung nicht ge= 
nügend fei, eine Lehre, die von der Schrift nicht unterftügt ift, 
zu bemeifen, und daß Narren und Schwärmer jeder Art fich 
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jolh ein Zeugnis eingebildet haben, daß der Zweck diejes Zeug- 
nifjes ſei, unfer Bekenntnis als echt zu beweijen, welchen Zweck 
es nicht erfülle, daß die Schrift erfläre: „der Baum werde an 
jeinen Früchten erkannt“, „prüfet euch ſelbſt, verjuchet euch jelbit“, 
daß auch die Bibel nirgends auf das Direfte Zeugnis verweiſe, 
daß es uns nicht vor den größten Täufchungen bewahre, und 
zuleßt, daß die in uns hervorgebrachte Veränderung ein genügendes 
Zeugnis fei, ausgenommen in jolchen Prüfungen, wie fie nur 
Ehriftus litt — jo antworten wir: 1. Erfahrung ift genügend, 
eine Lehre, die auf die Schrift gegründet ift, zu bejtätigen. 
2. Obgleich viele fich einbilden, erfahren zu haben, was jte nicht 
erfahren haben, jo jchadet dies doch wirklicher Erfahrung nicht. 
3. Der Zweck diejes Zeugnifjes ift, uns ſelbſt zu verfichern, daß 
wir Kinder Gottes find; und dieſem Zweck entjpricht e8 auch. 
4. Das wahre Zeugnis des Geiſtes wird durch jeine Früchte 
erfannt: „Liebe, Friede, Freude,“ die ihm nicht dorangehen, 
jondern folgen. 5. Es fann nicht bewieſen werden, daß das 
direfte jowohl al8 das indirekte Zeugnis nicht in eben jenem 
Tert ausgedrüct wird: „erfennet ihr euch ſelbſt nicht, daß 
Jeſus Chriftus in euch iſt?“ 6. Der Geijt Gottes, der mit 
unjerem Geiſt Zeugnis gibt, fichert und vor aller Täufchung. 
Schlieglih, wir alle find Verſuchungen auögejeßt, in welchen 
das Zeugnis unſeres Geiſtes nicht genügend ift, wo nichts 
Öeringeres als das direkte Zeugnis des Geiftes Gottes ung 
verjichern fann, daß wir feine Kinder find. 

3. Zwei Folgerungen fünnen wir aus dem Ganzen ziehen: 

Erſtens, niemand darf fich verlaffen auf ein vorgeblich er- 
haltenes Zeugnis des Geiftes, das nicht von den Früchten defjelben 
begleitet ijt. Wenn der Geiſt Gottes wirklich bezeugt, daß wir 
Gottes Kinder find, jo wird die unmittelbare Folge die Frucht 
des Geiſtes jein, nämlich Liebe, Freude und Friede, Langmut, 
Gütigfeit, Treue, Sanftmut und Mäßigfeit. Und wenn auch dieje 
Frucht eine Zeit lang, während einer ftarfen Verfuchung dem, der 
verjucht und von Satan wie Weizen gefichtet wird, nicht deutlich er- 
ſcheinen mag, jo bleibt dennoch das Wefentliche, wenn auch verborgen 
unter einer dicken Wolfe. Es ift wahr, die Freude im Heiligen Geift 
mag fi in der Stunde der Verfuchung zurücziehen, ja die 
Seele mag in der tiefſten Traurigfeit fein, jo lange die Stunde 
und die Macht der Finſternis dauert; aber fie fehrt auch ge- 
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wöhnlich um jo ftärfer zurüd, bis wir uns mit unausſprechlich 


- herrlicher Freude freuen. 


Die zweite Folgerung iſt: Niemand ftüge fi) auf die 


. borgeblichen Früchte des Geiftes ohne das unmittelbare Zeugnis. 


Es kann Borempfindungen von Freude, Frieden und Liebe geben, 
welche feine Täufchung find, ſondern wirklich von Gott kommen, 
lange ehe wir das Zeugnis in uns ſelbſt haben, ehe der Geift 
Gottes mit unſerem Geifte Zeugnis gibt, daß wir die Erlöſung 
dur das Blut Jeſu Chrifti, nämlich die Vergebung der 
Sünden, empfangen haben. Ga es fann ein Grad von Lang— 
mut, Gütigfeit, Treue, Sanftmut, Mäßigfeit da fein (nicht bloß 
zum Schein, jondern durch die zuborfommende Gnade Gottes 
tatjächlich), ehe wir in dent Geliebten angenommen find, und 
folglich ehe wir ein Zeugnis unferer Annahme haben. Allein 
es iſt durchaus nicht ratſam, fich dabei zu beruhigen. Wenn 
wir e3 tum, gefährden wir unfere Seele. Wenn wir weile find, 
werden wir bejtändig zu Gott rufen, bis fein Geiſt in unjerem 
Herzen jchreit: Abba, Lieber Vater! Diejes iſt das Vorrecht 
aller Kinder Gottes, und ohne diejes Fünnen wir niemal3 gewiß 
jein, daß wir jeine Kinder find. Ohne diejes können wir feinen 
bejtändigen Frieden behalten noch verwirrende Zweifel und 
Bejorgnifje vermeiden. Allein, wenn wir einmal den Geiſt der 
Kindichaft empfangen haben, jo wird der Friede Gottes, welcher 
höher ift denn alle Vernunft, welcher alle jchmerzlichen Zweifel 
und jede Furcht austreibt, unfere Herzen und Sinne in Chrijto 
Sefu bewahren. Und wenn diejer feine echten Früchte, inner- 
lihe und äußerliche Heiligung, hervorgebracht Hat, jo it es 


ohne Zweifel der Wille desjenigen, welcher ung berufen bat, 
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uns allezeit zu geben, was er uns einmal gegeben hat; jo daß 
wir feinen Grund haben zu glauben, daß uns entweder Das 
Zeugnis des Geiftes Gottes oder das des unjrigen, daS Be— 
wußtſein, in wahrer Gerechtigfeit und Heiligfeit gewandelt zu 
haben, je entzogen werden foll. 
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VII. 
über die Sünde im Gläubigen.‘ 





„Iſt jemand in Chrifto, fo ift er eine neue Kreatur.” 
DINOL BEN TE 
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1. Gibt e8 denn Sünde an dem, der in Chrifto it? 
Bleibt Sünde in dem zurücd, der an ihn glaubt? Wohnt 
Sünde in denen, welche aus Gott geboren find, oder find fie 
gänzlich davon befreit? ES ſoll fich niemand einbilden, daß 
dies nur eine vorwitzige Frage ift, oder daß es belanglos it, 
welche Antwort darauf gegeben wird. Im Gegenteil, e3 it 
ein Bunkt von der höchiten Wichtigfeit für jeden ernften Chriften, 
deſſen Entjcheidung fein gegenmwärtiges und ewiges Wohl jehr 
nahe angeht. 

2. Und doc glaube ich, daß unter den erſten Chriften 
feine Meinungsverjchiedenheit darüber war. Sch habe wenigſtens 
gefunden, daß alle Chriften der erjten Jahrhunderte, die ung 
etwas Schriftliches Hinterlaffen haben, einftimmig erklären, daß 
auch die Gläubigen, bis fie jtarf find in dem Herrn und in 


*) Vorbemerkung. Im Wesleys Tagebuch findet ſich unter dem 
Datum vom 28. März 1763 die folgende Bemerkung: „Sch zog mich nach 
Lewisham zurück und jchrieb eine Predigt über die Sünde im Gläubigen, 
um einen Srrtum aus dem Wege zu räumen, welchen einige beflifien find 
auszubreiten, nämlich, daß feine Sünde in dem Gerechtfertigten mehr jet.” 
Die Predigt erſchien unter dem Titel: A Discourse on Sin in 
Believers. By John Wesley, M. A. London 1763. 12mo. pp. 23. 
Im ganzen erichienen 5 Auflagen, die legte 1791. In der Ausgabe der 
Predigten von 1771 findet fie fich als Nr. 13. Der zweiten Predigt iiber 
das Zeugnis des Heiligen Geiſtes (No. 11) folgt eine Predigt über das 
„Zeugnis unſers eigenen Geiſtes“ (Nr. 12) und derjelben fügt Wesley, 
die Anmerkung bei: „Es wird leicht bemerft werden, daß Die vorſtehende 
Predigt die Erfahrung derer beichreibt, die jtarf im Glauben find. Da— 
duch möchten aber diejenigen, die noch Schwach im Glauben find, ent- | 
mutigt werden. Die folgende Predigt joll dazu dienen, um dies zu ver- 
hüten.“ 
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der Macht jeiner Stärfe, mit Fleisch und Blut, mit ihrer böjen 
Natur und auch mit den Fürften und Gewaltigen, den böjen 
Geijtern, zu kämpfen haben. 

3. Unjere eigene Kirche*) jtimmt damit (wie überhaupt in 
faſt allen Stüden) völlig überein, indem fie in ihrem neunten 
Slaubensartifel erklärt: „Die Erbſünde ift das Verderben der 
Natur eines jeden Menjchen, wodurch er fortwährend zum 
Böſen geneigt ift, jo daß das Fleisch gelüftet wider den Geift. 
Und dieſe verdorbene Natur bleibt jogar in denen, welche 
tiedergeboren find, weshalb der fleiichliche Sinn, im Griechiichen 
poövnua oapxds genannt, dem Gejebe Gottes nicht untertan 
it. Obwohl nichts Verdammliches ift an denen, die da glauben, 
fo hat doch das Gelüften des Fleilches Die Natur der Sünde.” 

4. Dafjelbe behaupten alle andern Kirchen, nicht nur die 
griechiihe und die römische Kirche, fondern alle Reformations— 
firhen Europas, nur gehen einige derjelben zu weit, indem fie 
die Verdorbenheit des Herzens in einem Öläubigen jo bejchreiben, 
als ob fie faum zugeben, er habe die Herrjchaft iiber diejelbige. 
Dadurch heben fie den Unterjchied zwiſchen einem Gläubigen 
und Ungläubigen beinahe auf. 

5. Um diejes eine Extrem zu vermeiden, haben fich manche 
aufrichtige Ehriften, namentlich die Nachfolger des verjtorbenen 
Grafen Zinzendorf, in das andere verirrt, indem fie behaupten, 
„daß alle wahren Gläubigen nicht allein von der Herrichaft der 
Sünde befreit feien, fondern auch von dem Vorhandenfein der- 
jelben, jo daß weder innere noch äußere Sünde bei ihnen zuritdbleibe.“ 

6. Nun haben allerdings die Deutjchen, wenigſtens viele 
derjelben, fchließlich zugegeben, daß „die Sünde noch im Fleiſch 
wohnt, aber nicht im Herzen des Gläubigen“, und al fie 
die Unmöglichkeit dieſes Standpunktes einfahen, haben fie den— 
jelben gänzlich aufgegeben und anerkannt, daß die Sünde noch vor— 
handen ſei, wenn auch nicht herrſche in dem, der aus Gott geboren ift. 

7. Aber die Engländer, welche diefe Lehre von ihnen er— 
halten hatten (einige direft, andere aus zweiter und Dritter 
Hand), fonnten nicht fo leicht dazu gebracht werden, eine Lieb- 
lingsanſicht fahren zu laffen; und auch als fie allgemein Davon 
überzeugt waren, daß ihre Anficht unhaltbar ſei, Fonnte doch 


) Die anglifanijche Kirche. 
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eine Anzahl nicht beftimmt werden dieſelbe aufzugeben, jondern 
fie halten bis heute daran feit. 


IV 


1. Denen, welche Gott wahrhaft fürchten und die Wahr— 
heit, wie fie in Jeſu ift, zu erkennen wünjchen, mag es zum 
Nuten gereichen diefen Punkt ruhig und unparteiijch zu be= 
trachten. Indem wir dies tun, gebrauche ich ohne Unterjchied 
die Worte: wiedergeboren, gerechtfertigt ımd gläubig; 
denn obwohl fie nicht ganz diejelbe Bedeutung haben, (indem 
das erjte Wort eine wirkliche Veränderung des Herzens, das 
zweite eine Veränderung unjeres Verhältnifies zu Gott und 
das dritte das Mittel anzeigt, wodurch das erjte und zweite 
bewirft wird), jo laufen fie doch auf ein und dafjelbe hinaus, 
da jeder, der glaubt, gerechtfertigt und aus Gott geboren iſt. 

2. Wenn ich hier von Sünde jpreche, jo verjtehe ich 
darunter innerliche Sünde, jündhafte Gefühle, Triebe oder 
Affefte, wie 3. B. Stolz, Cigenwille, Weltliebe irgend einer 
Art, böje Begierden, Zorn, Ungeduld, ſowie irgend eine Gemüts— 
bewegung, welche dem Sinne Chriſti entgegen ijt. 

3. E3 handelt fich hier nicht um äußere oder Tatjünden, 
darum ob ein Kind Gottes Sünde tue oder nicht. Wir be 
haupten einjtimmig und aufs ernitlichjte: „Wer Sünde tut, der 
it vom Teufel.“ „Wer aus Gott geboren ift, tut nicht Sünde.“ 
Auch fragen wir hier nicht, ob innere Sünde in den Kindern 
Gottes bejtändig bleibe, fo lange fie im Leibe wallen; noch: 
ob eine gerechtfertigte Perſon wieder in innere und äußere 
Sünde zurüdfallen könne, jondern einfach dies: Sit ein 
gerechtfertigter oder iwiedergeborner Menjch von aller Sünde 
befreit, jobald er gerechtfertigt wird? Iſt dann feine Sünde 
mehr in jeinem Herzen, und auch jpäter nicht, es ſei denn, daß 
er wieder aus der Gnade fällt? 

4. Wir geben zu, daß der Stand eines Gerechtfertigten 
unausiprechlich erhaben und herrlich iſt. Er ift geboren, „nicht 
von dem Geblüte, noch von dem Willen des Fleifches, noch von 
dem Willen eines Mannes, fondern von Gott.“ Er ift ein Kind 
Gottes, ein Glied an Chrifto, ein Erbe des Himmelveichs. 
Der Friede Gottes, welcher höher ift denn alle Vernunft, be- 
wahrt jein Herz und feine Sinne in Chrifto Jeſu. Sogar fein 
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Leib ijt ein Tempel des Heiligen Geiftes, eine Behaufung 
Gottes durch den Geiſt. Er ift eine neue Kreatur in Chrifto 
Jeſu. Er iſt gewafchen, geheiligt. Sein Herz ift durch 
den Glauben gereinigt von dem Verderben, das in der Welt 
it; die Liebe Gottes ift ausgegoffen in fein Herz durch den 
Heiligen Geiſt. Und fo lange er in der Liebe wandelt (welches 
er jtetS tun mag), jo dient er Gott im Geift und in der Wahr- 
heit. Er hält die Gebote Gottes und tut, was ihm wohlge- 
fällig it. Er übt fich darin ein unbeflecktes Gewifjen zu haben, 
beides gegen Gott und Menjchen. Er hat Macht über äußere 
und innere Sünde von dem Augenblide an, da er gerechtfertigt 
wurde. 

1. Aber wurde er denn nicht befreit von aller Sünde, ſo 
daß keine Sünde in ſeinem Herzen iſt? Dies kann ich nicht 
ſagen, ich kann es auch nicht glauben, denn Paulus ſagt das 
Gegenteil, indem er an Gläubige, nachdem er den Stand des 
Gläubigen im Allgemeinen beſchrieben hat, die Worte richtet: 
„Das Fleiſch gelüſtet wider den Geiſt und den Geiſt wider 
das Fleiſch; dieſelbigen ſind wider einander.“ Gal. 5, 17. 
Nichts kann deutlicher ſein, als daß der Apoſtel hier behauptet, 
das Fleiſch, die böſe Natur, widerſetze ſich dem Geiſte auch im 
Gläubigen, daß auch im Wiedergebornen ſich zwei Prinzipien 
befinden, welche wider einander ſind. 

2. Wiederum — wenn er an die Gläubigen in Korinth, 
„die Geheiligten in Chriſto Jeſu“, ſchreibt, ſagt er: „Und ich, 
liebe Brüder, konnte nicht mit euch reden als mit Geiſtlichen, 
ſondern als mit Fleiſchlichen, wie mit jungen Kindern in 
Chriſto. . . .. Denn ſintemal Eifer und Zank und Zwietracht 
unter euch find, jeid ihr denn nicht Fleiihlih . . . . ?* 
1. Kor. 3, 1—3. Er fagt aus, daß Neid unter ihnen jei, 
wodurch Zwietracht erregt werde, und doch gibt er nicht die 
geringite Andeutung, al3 ob fie ihren Ölauben verloren hätten. 
Sm Gegenteil, er behauptet offenbar, daß fie im Glauben jtehen, 
denn ſonſt könnte er fie nicht „junge Kinder in Chriſto“ nennen. 
Und, was das bemerfenswerteite it, er gebraucht die Ausdrüde 
„Fleiſchlich“ und „junge Kinder“ als gleichbedeutend, womit er 
deutlich lehrt, daß jeder Öläubige in einem gewiſſen Grade 
fleifchlich it, jo lange er noch ein junges Kind in Chrijto ift. 


3. Die Lehre, daß zwei einander entgegengejeßte Prinzipien, 
Natur und Gnade, Fleiſch und Geift, auch in Gläubigen eriftieren, 
zieht fich überhaupt durch alle Briefe Pauli, ja durch die ganze 
Bibel hindurch. Beinahe alle Anweifungen und Ermahnungen 
gründen ſich auf diefe Vorausſetzung, indem fie gegen böfe 
Neigungen und Handlungen derer gerichtet find, welche die 
infpirierten Schreiber als Gläubige anerfennen und deshalb 
bejtändig ermahnen, das Böſe durch die Kraft des Glaubens 
zu befämpfen und zu übertoinden. 

4. Wer kann zweifeln, da der Engel der Gemeinde zu 
Epheſus Glauben hatte, als der Herr ihm jagen ließ: „Ich 
weiß deine Werke, und deine Arbeit, und deine Geduld. Um 
meines Namens willen arbeiteſt du und biſt nicht müde ge— 
worden“, Offb. 2, 2. 3. War wohl zu jener Zeit feine Sünde 
in feinem Herzen? Gewiß, fonft hätte Chriftus nicht hinzuge— 
feßt: „Aber ich habe wider Dich, daß du die erſte Liebe ver— 
läſſeſt!“ Dies war eine wirfliche Sünde, welche Gott in jeinem 
Herzen ſah, um deren willen er zur Buße ermahnt wird. 
Dennoch haben wir fein Recht zu jagen, er habe damal3 feinen 
Glauben gehabt. 

5. Ebenſo wurde der Engel der Gemeinde zu Pergamus 
ermahnt, Buße zu tun, was Sünde vorausſetzt, obgleich unfer 
Herr ausdrüdlich jagt: „Du haft meinen Glauben nicht ver— 
leugnet.“ Und dem Engel der Gemeinde zu Sardes läßt er 
jagen: „Sei wader und ftärfe das andere, das jterben will.“ 
Das Gute, das zurücd blieb, war im Begriffe zu fterben, aber 
war noch nicht wirklich tot; alfo war auch in ihm noch ein 
Funke des Glaubens, welchen feitzuhalten er ermahnt wird. 

6. Noch eins: Wenn der Apoſtel die Gläubigen ermahnt, 
fi” von aller Befledung des Fleiſches und des Geiltes zu 
reinigen (2. Kor. 7, 1), jo lehrt er offenbar, daß diefe Gläubigen 
noch nicht davon gereinigt waren. 

Willſt du entgegnen: Wer fich des Böjen enthält, reinigt 
ſich eben dadurch von aller Befledung? Keineswegs! 3. B. ein 
Mann beleidigt mich gröblih und es fteigt Groll in mir auf. 


Dies ijt eine Befleckung des Geiftes; aber ich jage fein Wort, 


ich enthalte mich des Böjen, jogar des böjen Scheines. Dennoch 
fühle ich ſchmerzlich in meinem Herzen, daß mich Dies nicht 
reinigt von der Befleckung meines Geiſtes. 
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7. Die Behauptung: daß keine Sünde, kein fleiſchlicher 
Sinn, keine Neigung zum Abweichen von Gott in einem 
Gläubigen ſich finde, widerſpricht aber nicht nur dem Worte 
Gottes, ſondern auch der Erfahrung ſeiner Kinder. Sie 
fühlen beſtändig, daß ſie ein zum Abfall von Gott geneigtes 
Herz und einen Hang zum Irdiſchen haben; fie find ſich täglich 
bewußt, daß der Same von Stolz, Zorn, Eigenwille in ihrem 
Herzen zurücgeblieben ift, und daß eine Sündhaftigfeit allem, 
was fie jprechen und tun, ihren beiten Handlungen und heiligjten 
Übungen anflebt. Dennoch wiſſen fie zur jelben Zeit, daß fie 
aus Gott jind, fie können es feinen Augenblick bezweifeln, fie 
fühlen, daß jein Geiſt mit ihrem Geijt ein flare8 Zeugnis gibt, 
daß jie Kinder Gottes find. Sie freuen fic) in Gott durch 
Jeſum Chriftum, durch den fie die Verſöhnung empfangen haben. 
Sie find in gleichem Maße davon überzeugt, daß Sünde in 
ihnen ijt, und daß Chriftus, die Hoffnung der Herrlichkeit, 
in ihnen wohnt. 

8. „Aber kann Chriſtus in demjelben Herzen fein, wo noch 
Sünde iſt?“ Ohne Zweifel kann er es, ſonſt fünnte man nie 
davon befreit werden. Wo die Krankheit ift, da ijt der Arzt. 
Chriſtus kann freilich nicht regieren, wo die Sünde regiert, 
noh wird er in einem Herzen wohnen, das irgend einer 
Sünde Beifall gibt. Aber er it und wohnt in dem Herzen 
eines jeden Gläubigen, der wider alle Sünde jtreitet, objchon 
er noch nicht völlig gereinigt ift. 

9. E3 iſt ſchon bemerkt worden, daß die entgegengejebte 
Lehre, daß feine Sünde im Gläubigen vorhanden jei, eine ganz 
neue Lehre in der Kirche Ehrifti if. Ich kann mich nicht 
erinnern weder bei den alten noch bei den neueren Schrift- 
jtellern irgend eine Andeutung davon gefunden zu haben, aus— 
genommen vielleicht bei einigen tollen, ſchwärmeriſchen Anti— 
nomiften. Auch dieje ftellen die Behauptung auf, und nehmen 
ſie wieder zurüc, daß Sünde im Fleijch vorhanden jei, aber 
nicht im Herzen. Eine neue Lehre muß aber eine faljche 
Lehre fein, denn die alte Religion ift die einzig wahre. Seine 
Lehre kann richtig fein, wenn fie fich nicht deckt mit dem, „mag 
von Anfang gewejen ijt.“ 

10. Ein weiterer Beweis gegen dieſe neue unbiblijche 
Lehre mag aus deren fchreclichen Kolgen gezogen werden. Es 
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Hagt mir jemand: Ich wurde heute zornig. — Muß ich ihm 
nun erwidern: Dann haft du feinen Glauben? — Ein anderer 
jagt: Sch weiß, dein Rat ift gut, aber mein Herz ift noch nicht 
geneigt, ihn anzunehmen. — Muß ich ihm jagen: Dann bijt 
du ein Ungläubiger, unter dem Zorn und Fluch Gottes? Was 
wird die natürliche Folge davon fein? Wenn er glaubt, was 
ich jage, jo wird feine Seele nicht nur tief betrübt und ver— 
wundet, jondern vielleicht gänzlich ins Verderben gejtürzt werden; 
denn er wird jein Vertrauen wegwerfen, welche8 doch eine 
große Belohnung hat. Und wenn er jeinen Schild wegge— 
worfen hat, wie kann er die feurigen Pfeile des Satans aus— 
Löschen? Wie kann er die Welt überwinden, da der Glaube 
der Sieg tft, der die Welt überwindet? Er jteht entwaffnet 
mitten unter jeinen Feinden und iſt allen ihren Angriffen aus— 
gefeßt. Mein Wunder, wenn er gänzlich) zu Boden geworfen 
und von ihnen, nach ihrem Willen, gefangen geführt wird, 
wenn er bon einer Sünde in die andere fällt, und ſich nie 
mehr zum Guten fehrt? Ich Fann daher keineswegs der Be- 
hauptung beipflichten, daß feine Sünde mehr in dem Gläubigen 
ift, jobald er gerechtfertigt wird, und zwar: 1) weil e8 dem 
Sinn der Bibel zuwider iſt: 2) weil e8 der Erfahrung der 
Kinder Gottes widerjpricht; 3) weil es eine durchaus neue 
Lehre ift, von welcher man bis ganz kürzlich nie etwas ver- 
nommen hat und jchließlich, weil es von den jchädlichiten Folgen 
begleitet ift, da es nicht nur diejenigen traurig macht, welche 
Gott nicht traurig gemacht Hat, ſondern fie vielleicht gar noch 
ins ewige Verderben bringt. 


IV. 


1. Laſſet uns jedoch die Hauptbeweiſe derjenigen prüfen, 
welche behaupten, es ſei keine Sünde mehr im Gläubigen. Sie 
ſagen: „Die Bibel lehrt uns, jeder Gläubige iſt aus Gott ge— 
boren, iſt rein und heilig, hat ein neues Herz und iſt ein 
Tempel des Heiligen Geiſtes. Wie nun das, was vom Fleiſch 
geboren iſt, Fleiſch iſt d. h. ganz und gar böſe; ſo iſt das, 
was vom Geiſt geboren iſt, Geiſt d. h. ganz und gar gut. 
Ferner, ein Menſch kann nicht zu gleicher Zeit rein und unrein, 
heilig und unheilig ſein. Er kann nicht zu gleicher Zeit ein 


neue8 und ein altes Herz haben; feine Seele kann nicht un— 
heilig fein, während fie ein Tempel de3 Heiligen Geiftes ift.“ 


Ich habe diefen Einwurf fo ftarf als möglich hingeſtellt, 
daß ung feine ganze Bedeutung in die Augen falle. Wir wollen 
ihn aber nun Teil für Teil unterfuchen. — 1) „Was vom 
Geiſt geboren ift, das ift Geiſt; daS heißt ganz und gar gut.“ 
Ich gebe den Tert zu, aber nicht die Erklärung, denn der Text 
behauptet nicht mehr als dies, daß jeder, der vom Geift ge- 
boren ift, ein geiftliher Menfch if. Dies mag er fein, aber 
demungeachtet nicht ganz und gar geiftlih. Die Chriften zu 
Korinth waren geijtliche Menjchen, font wären fie gar feine 
Ehrijten geweſen. Dennoch waren fie nicht ganz und gar 
geiftlich, denn fie waren noch teilmweije fleiſchlich. „Sa, aber fie 
waren aus der Gnade gefallen.“ St. Paulus fagt nicht fo, 
fondern nennt fie junge Kinder in Chriſto. — 2) „Aber ein 
Menſch kann nicht zu ‚gleicher Zeit rein und unrein, heilig und 
unheilig jein.“ — In der Tat fann er es fein; die Korinther 
waren es. „Ihr jeid abgemajchen,“ jchreibt der Apoftel, „ihr 
ſeid geheiligt,“ nämlich gereinigt von Hurerei, Gößendienft, 
Böllerei und allen andern ausbrechenden Sünden, 1. Kor. 6, 9—11. 
Und dennoch waren fie zur jelben Zeit in einem andern Sinne 
ungeheiligt; fie waren innerlich noch nicht gereinigt von Neid, 
Argwohn und Parteigeif. — „Aber fie hatten doch nicht zu 
gleicher Zeit ein neue und ein altes Herz?“ Ganz gewiß 
hatten fie es. Ihre Herzen waren wahrhaft, aber noch nicht 
gänzlich erneuert. Shr fleifchlicher Sinn war ans Kreuz ge— 
nagelt, aber noch nicht gänzlich) in den Tod gebradit. — 
„KRonnten fie denn unbheilig jein, während fie Tempel des 
Heiligen Geiftes waren?” — Sa, daß fie Tempel des Heiligen 
Geiftes waren, ift gewiß (1. Kor. 6, 19), aber es ijt ebenjo 
gewiß, daß fie in einem gewiſſen Grade fleifchlich, d. h. un— 
heilig waren. 


2. „Es gibt aber noch eine andere Schriftitelle, jagen fie, 
welche die Sache außer Zweifel jeßt: „Iſt jemand in Chrifto, 
fo ift er eine neue Kreatur, das Alte ift vergangen, ſiehe es 
ift alles neu geworden.“ (2. Kor. 5, 17.) Nun fann gewiß 
ein Mensch nicht zu gleicher Zeit eine alte und auch eine neue 
Kreatur fein.“ — Sa, er kann es; er mag teilweife erneuert 
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fein, mwelche8 auch mit den Korinthern der Fall war. Sie 
waren ohne Zweifel „erneuert im Geiſt ihres Gemüts“, ſonſt 
wären ſie keine jungen Kinder in Chriſto geweſen. Dennoch 
waren ſie noch nicht ganz geſinnt, wie Chriſtus war, denn ſie 
neideten einander. „Aber es iſt doch ausdrücklich geſagt: das 
Alte iſt vergangen, ſiehe, es iſt alles neu geworden.“ Ja, aber 
wir dürfen die Worte des Apoſtels nicht ſo auslegen, daß wir 
ihn mit ſich ſelbſt in Widerſpruch bringen. Seine deutliche 
Meinung iſt ohne Zweifel: die früheren Anſichten eines Wieder— 
gebornen hinſichtlich Rechtfertigung, Heiligkeit, Seligkeit und 
über die Dinge Gottes im allgemeinen ſind nun vergangen; ebenſo 
ſeine früheren Neigungen, Pläne, Affekte, Geſinnungen und 
Reden. Alles dies iſt ohne Zweifel neu geworden d. h. ſehr 
ver) ſchieden von dem, was es früher war. Dennoch, obwohl 
neu, iſt es nicht gänzlich neu: der Wiedergeborne fühlt noch 
zu feiner Betrübnis und Scham die Überbleibfel des alten 
Menſchen, offenbare Züge von feinen früheren Neigungen und 
Affekten, welche freilich nicht die Herrichaft über ihn gewinnen 
fünnen, jo lange er wacht und betet. 

3. Der ganze Beweisgrund, „wenn er vein it, jo it er 
rein,“ „wenn er heilig üt, jo iſt er heilig“ (und man Fünnte 
leicht zwanzig ſolcher Nedensarten zujammen lejen), iſt nichts 
als ein Wortjpiel, ein verfehrter Schluß von einem Teil auf 
ein Ganzes. Eigentlich lautet der Schluß folgendermaßen: 
„Wenn jemand überhaupt heilig it, jo ift er ganz und gar 
heilig.“  SNeineswegs! Jedes Kind A| Chriſto ift heilig, aber 
nicht ganz und gar. Es ift von Sünde befreit, aber nicht 
gänzlich; fie bleibt no zurüd, obwohl fie nicht regiert. 
— Wenn du denfit, ſie bleibe nicht zurück (wenigitens in Kindern, 
tie es fich auch nun verhalten mag bei jungen Männern und 
Vätern in Chriſto), jo Halt du gewiß nicht die Höhe und Tiefe, 
Länge und Breite des göttlichen Geſetzes (des Geſetzes der 
Liebe, welche Paulus im 13. Kapitel an die Korinther nieder- 
gelegt hat), gehörig betrachtet und bedacht, daß jede Abweichung 
von diefem Geſetze Sünde if. Zeigt ſich nun, fo frage ich, 
eine völlige Übereinftimmung mit diefem Geſetz in dem Herzen 
oder Leben des Gläubigen? Wie e8 um den zum völligen 
Mannesalter heranggwachjenen Chriften fteht, ift eine andere 
Frage, aber wie wenig müßte der die menjchliche Natur ver- 
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jtehen, der fich einbilden twollte, dies ſei der Fall bei einem 
jeden Kindlein in Chriſto. 

4. „Aber die Gläubigen wandeln ja nach) dem Geiſt, 
Röm. 8, 1; der Geiſt Gottes wohnt in ihnen, deshalb find fie 
befreit von der Schuld und Macht oder in einem Worte, von 
dem Wejen der Sünde?“) Hier find Dinge zujammen ge— 
reiht, welche nicht zu einander gehören. Die Schuld der Sünde 
it ein Ding, ihre Macht ein anderes, und ihr Wejen oder 
Snwohnen wieder etwas anderes. Daß Öläubige von der 
Schuld und Macht der Sünde befreit find, geben wir zu, aber 
wir bejtreiten, daß die Sünde nicht mehr in ihnen wohnt, auch 
folgt das nicht aus den Tertworten. Ein Menſch mag den 
Geiſt Gottes in fich wohnen haben und nach dem Geifte wandeln. 
obwohl er noch fühlt, daß das Fleiſch wider den Geilt gelüftet, 

5. „Aber die Gemeinde ift der Leib Chrifti. (Kol. 1, 24.) 
Dies jchließt im fich, daß ihre Glieder von aller Befleckung ge- 
wajchen jind, ſonſt müßten wir annehmen, daß Chriftus und 
Belial einen Leib mit einander bewohnten?“ Keineswegs; ob- 
ſchon Diejenigen, welche den myſtiſchen Leib Chriſti bilden, noch 
fühlen, daß das Fleisch wider den Geiſt gelüftet, jo hat deshalb 
Chriſtus feine Gemeinjchaft mit dem Teufel oder mit der 
Sünde, welche zu befämpfen oder zu überwinden er die Seinen 
in Stand jeßt. 

6. „Aber find die Chriften nicht zu dem himmlischen 
Serujalem gefommen, in welches nichtS Unreines eingehen kann?“ 
(Hebr. 12, 22.) — Sa, und zu der Menge vieler taujend 
Engel und zu den Geijtern der vollfommenen Gerechten. Es 
gibt nur eine Familie Gottes im Himmel und auf Erden, und 
‘die auf Erden find, find unbeflect, jo lange fie nach dem Geijte 
wandeln, objchon fie auch noch ein anderes, entgegengejeßtes 
Prinzip in fich fühlen. 

7. „Aber Chriſten find mit Gott verföhnt; dies Fann nicht 
fein, jo lange noch etwas vom fleifchlichen Sinn zurückbleibt, 


*) Wesley macht hier folgende Anmerkung: Die folgenden Sätze find 
‚eine Antwort auf einen Artikel, der im „Chrijtian Magazine“, Nr. 577 
bis 582, erichten. Ich bin erjtaunt, daß Dr. Dodd dieſen Artikel, der 
doc im direkten Gegenſatz zu unſerm IX. Glaubensartikel ſteht, auf- 
‚genommen hat. 
7* 
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denn diefer ift Feindichaft gegen Gott. Verſöhnung oder Wieder- 
vereinigung kann nur durch die gänzliche Zerjtörung deſſelben 
zuftande gebracht werden.“ Wir find verföhnt mit Gott durch 
das am Kreuz vergofjene Blut, und in demjelben Augenblide 
ift da8 podvnua oagxös, unjere verdorbene Natur, welche Feind- 
ichaft gegen Gott ift, unter umjere Füße getan. Das Fleiſch 
hat feine Herrichaft mehr über uns, aber es erijtiert nod; 
feiner Natur nach ift es immer noch Feindſchaft wider Gott, 
ein Gelüften wider den Geilt. 

8. „Welche aber Chrijto angehören, die haben ihr Fleiſch 
jamt den Lüften und Begierden gefreuzigt.*“ (Sal. 5, 24.) 
Das haben fie getan; dennoch bleibt es in ihnen zurüd und 
verjucht oft fi vom Kreuze Toszureißen. „Nein! denn ſie 
haben den alten Menjchen mit feinen Werfen ausgezogen.“ 
(Kol. 3, 9.) Das haben fie; und in dem oben erflärten Sinne 
it das Alte vergangen, und alles ift neu geworden. So fünnen 
hundert Stellen angeführt und in der nämlichen Weile beant- 
twortet werden. „Aber alles in einem Wort zu jagen: Chriftus 
hat fich felbjt für die Gemeinde gegeben, auf daß er fie ihm 
jelbjt darftellete, eine Gemeinde, die herrlich jei, die nicht habe 
einen Flecken oder Runzel oder defjen etwas, jondern daß fie 
jei heilig und unſträflich.“ (Eph. 5, 25. 27.) — So wird 
fie am Ende fein; aber fie war noch nie jo, von ihrem Anfange 
bis auf den heutigen Tag. 

9. „Aber laß die Erfahrung jprechen: Alle, die gerecht- 
fertigt werden, erlangen zu der Zeit eine vollfommene Freiheit 
von aller Sünde.“ Dies bezweifle ich; und gejeßt e8 wäre fo, 
bleiben fie bejtändig in dieſer Freiheit? Sonft gewinnft du 
nicht3 mit deiner Behauptung. „Wenn fie nicht bleiben, jo 
iſt e3 ihre eigene Schuld.” Das ift erſt zu beweiſen. 

10. „Aber kann ein Menjch der Natur der Sache nad) 
Stolz in fi) haben und nicht ftolz fein? Zorn und nicht 
zornig ſein?“ — Ein Menſch mag Stolz in fid) haben, er mag 


von fich jelbjt in gewiſſen Stücken höher denken, als er follte, | 


alfo in diejer bejonderen Beziehung ftolz fein und feinem ganzen 
Charakter nach fein jtolzer Mann fein. Cr mag Zorn in fich 


haben, ja eine jtarfe Neigung zu einem wütenden Zorn, ohne 


jedoch demjelben nachzugeben. „Kann denn aber Born und 
Stolz in dem Herzen fein, wo nur Sanftmut und Demut fich, 
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finden?“ — Nein; aber es mag etwas Stolz und Born in 
dem Herzen fein, wo viel Demut und Sanftmut ift. 

„Es Hilft nichts, zu jagen: dieſe Affefte find da aber 
herrichen nicht; denn feine Sünde von irgend einer Art oder 
irgend einem Grad kann irgendivo eriftieren, ohne dafelbft zu 
herrichen. Schuld und Macht find mwejentliche Eigenjchaften der 
Sünde; darum, wo die eine ift, muß die andere auch fein.” — 
Sonderbar! Keine Sünde von irgend einer Art oder irgend 
einem rad kann erijtieren, ohne zu herrichen?! Dies mider- 
ipricht aller Erfahrung, der ganzen Heiligen Schrift und dem 
gefunden Menjchenveritand. Ein Gefühl des Unwillens für 
eine empfangene Beleidigung iſt Sünde; es iſt dvouia, eine 
Abweichung vom Geſetz der Liebe; dies hat taufendmal in mir 
jtattgefunden, aber es herrſchte nicht und herrſcht auch jeßt nicht. 
„Aber Schuld und Macht find mejentliche Eigenjchaften der 
Sünde, wo die eine ift, muß daher die andere auch fein.“ Durch— 
aus nicht. Wenn ich dem Unwillen, den ich in mir auffteigen 
fühle, nicht nachgebe, auch nicht für einen Augenblick, jo lade 
ich feine Schuld auf mich; viel weniger hat Diejes jündliche 
Gefühl Macht. Obwohl das Fleifch wider den Geiſt gelüftet, 
kann es nicht die Oberhand gewinnen. In dieſem Zalle daher, 
wie in zehntaufend andern, gibt es Sünde ohne Schuld oder 
Macht. 

11. „Aber die Annahme, daß Sünde in einem Öläubigen 
jet, iſt doch höchſt erjchredend und entmutigend. Sie ſchließt 
in fi, daß wir zu fämpfen haben gegen eine Macht, welche 
Beſitz von unferer Kraft Hat, welche in dem Beſitze 
unferer Herzen bleibt und dort, dem Crlöjfer zum Troß, 
Krieg führt.“ Dem ift nicht fo. Die Annahme, daß Sünde 
in uns fei, fchließt nicht in fich, daß fie Beſitz von unferer 
Kraft habe, ebenjowenig wie ein Gefreuzigter Beſitz von den— 
jenigen hat, welche ihn gefreuzigt haben. Auch jchließt fie nicht 
in fi), daß die Sünde die Herrichaft über unſre Herzen führe. 
Der Ufurpator ift enttront. Er wohnt allerdings noch da, wo 
er einft herrjchte, aber er ijt in Ketten. So führt er in ge— 
wiffen Sinne Krieg, aber er wird von Tag zu Tag jchwächer, 
während der Gläubige von einer Kraft zur andern, von einem 
Sieg zum andern fortichreitet. 

12. „Sch bin noch nicht ganz befriedigt; denn derjenige, 
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in welchem Sünde wohnt, ift ein Sklave der Sünde, und jomit 
müßte man annehmen, daß jemand gerechtfertigt werde, während 
er noch ein Sklave der Simde ift. Gibt man nun zu, daß 
Sünder gerechtfertigt werden können, während noch Stolz, Zorn 
oder Unglauben in ihmen wohnt; noch mehr, behauptet man 
fogar, daß ſolche Sünden in allen Gerechtfertigten wenigſtens 
eine Zeit lang noch vorhanden find, ift es da ein Wunder, daß 
es jo viele ftolze, zornige, ungläubige Gläubige gibt?“ 

Sch Halte nicht dafür, daß irgend einer, der gerechtfertigt 
ift, noch ein Sklave der Sünde ift, aber ich Halte dafür, daß 
Sünde wenigſtens eine Zeit lang in allen Gerechtfertigten 
wohnen bleibt. 

„Uber, wenn Sünde in einem Menjchen bleibt, jo it er 
ein jündiger Menjch. Wenn 3. B. Stolz in ihm vorhanden ift, 
jo it er ftolz; wenn Eigenwillen, jo ift er eigenwillig; wenn 
Unglaube, jo it er ein Ungläubiger, folglich gar fein Gläubiger. 
Wie unterjcheidet er fi) denn von den Ungläubigen, den Un— 
wiedergebornen?* Dies ijt immer noch das reinſte Spielen 
mit Wörtern. 3 meint eigentlich nur, daß, wo Sünde, Stoß, 
Eigenwillen in einem Menjchen vorhanden ift, da iſt Sünde, 
Stolz und Eigenwillen. Das wird niemand leugnen. Und 
injofern iſt er ſtolz oder eigenwillig. Aber ex ift nicht ſtolz 
oder eigenwillig in demjelben Sinne wie Ungläubige e3 find, 
d. h. er wird nicht von Stolz oder Eigenwillen beherrſcht. 
Darin unterjcheidet er fich von den Untviedergebornen. Sene 
gehorchen der Sünde, er nicht. Fleiſch find beide, aber jene 
wandeln nach dem Fleijh, er wandelt nach dem Geift. 

„Aber wie kann Unglaube in einem Gläubigen ſein?“ 
— Das Wort hat zwei Bedeutungen; es bedeutet entweder 
gänzlihen Mangel an Glauben oder einen geringen Grad von 
Glauben. Im erjteren Sinne ift Unglaube in feinem Gläubigen 
zu finden, im letzteren aber ift er bei allen jungen Rindern in 
Chriſto. Ihr Glaube ift gewöhnlich mit Zweifel oder Furcht 
vermilcht. „Wie feid ihr fo furchtſam? Wie, daß ihr feinen 
Ölauben Habt?“ fprach unfer Herr zu feinen Jüngern; und 
wiederum zu Petrus: „D du N leingläubiger, warum zweifelft 
du?“ — Hieraus ſehen wir, daß Unglaube (in jenem zweiten 
Sinne) und Glaube, Eleiner Glaube und viel Unglaube bet 
einander fein können. 
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13. „Aber diefe Lehre, daß die Sünde in einem Gläubigen 
bleibe, daß ein Menjch bei Gott in Gnaden fei, und dennoch 
Sünde in jeinem Herzen haben könne, dient ficherlich dazu, die 
Menjchen in der Sünde zu ermutigen.” — Wenn du die Lehre 
recht verjtehit, jo folgt nicht der Art daraus. in Menſch 
mag bei Gott in Önaden fein, obwohl er Sünde in fich fühlt, 
aber nicht, wenn er derjelben nachgibt. Sünde zu haben, 
macht ung nicht der Gnade Gottes verluftig, wohl aber, der 
Sünde nahzugeben. Obſchon das Fleiſch in dir wider den 
Geijt gelüftet, jo magſt du dennoch ein Kind Gottes fein; aber 
wenn du nach dem Fleiſche wandelit, jo bijt du ein Kind des 
Teufels. Dieſe Lehre ermutigt uns deshalb, nicht der Sünde 
zu gehorchen, jondern ihr aus aller Kraft zu mwiderjtehen. 


I. 


1. Wir wollen nun alle8 furz zufammenfaffen: — Sn 
jedem Menjchen, auch wenn er gerechtfertigt iſt, befinden fich 
zwei entgegengejeßte Prinzipien: Natur und Gnade: von 
St. Paulus „Fleiſch und Geift“ genannt. Obgleich nun ſogar 
junge Rinder in Chrifto geheiligt find, jo find fie es doch nur 
teilweife. In einem gewiſſen Grade, nad) dem Maße ihres 
Glaubens, find fie geiftlih; aber in einem gewijjen Grade 
find fie auch noch fleifchlih. Darum werden Gläubige bejtändig 
ermahnt, gegen das Fleisch, die Welt und den Teufel auf ihrer 
Hut zu fein; und damit ftimmt die beftändige Erfahrung der 
Kinder Gottes überein. Während fie daS Zeugnis ihrer Kind— 
ſchaft in fich ſelbſt empfinden, fühlen fie auch einen Willen, der 
nicht gänzlich in den Willen Gottes ergeben ift. Sie willen, 
daß fie in ihm find, und finden doch, daß fie ein Herz haben, 
das geneigt ift, von ihm abzumeichen, geneigt zu manchem 
Böſen, aber nicht immer geneigt zum Guten. Die gegenteilige 
Lehre ift ganz nen. Sie ift nie in der Kirche Chriſti ver- 
fündigt worden bis auf die Zeit de3 Grafen Zinzendorf, und 
fie ift von den ſchädlichſten Folgen begleitet; fie jehneidet alle 
Wachfamkeit gegen unfere böfe Natur ab, gegen die Delila, 
welche ung immer noch nahe if. Sie entreißt auch ſchwachen 
Gläubigen ihren Schild, nimmt ihnen ihr Vertrauen und läßt 
fie jo allen Angriffen der Welt, des Zleijches und des Teufels 
ausgejeßt. 
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2. Laßt uns daher die heilfame Lehre feithalten, die einmal 
den Heiligen übergeben worden iſt und von ihnen in dem ge= 
ichriebenen Wort allen folgenden Gejchlechtern überliefert wurde: 
daß, obſchon wir erneuert, gereinigt, geheiligt werden in dem 
Augenblid, in dem wir wahrhaft an Chriftum glauben, wir 
dennoch zu der Zeit nicht ganz und gar erneuert, gereinigt 
und geheiligt find; jondern daß das Fleisch, Die böje Natur 
(obſchon unterjocht) in uns zurücdbleibt und wider den Geiſt 
jtreitet. Lafjet uns darum dejto mehr Fleiß anwenden den 
guten Kampf des Glaubens zu fämpfen, deſto ernftlicher wachen 
und beten gegen den innern Feind, deſto mehr den ganzen 
Harniſch Gottes anziehen, auf daß wir — obſchon wir zu 
jtreiten haben nicht mit Fleisch und Blut allein, jondern mit 
den Fürjten und Gemwaltigen und den böfen Geiftern unter dem 
Himmel, dennoh — an dem böjen Tage Widerftand tun und 
alles wohl ausrichten und das Feld behalten mögen. 


VIIL 
Ehrijtliche Dolllommenbeit.” 


„Licht, daß ich’s fchon erariffen habe, oder fchon voll- 
fommen fei.“ Phil. 3, 12. 

1. Es gibt faum einen Ausdrud in der heiligen Schrift, 
welcher mehr Anjtoß gegeben hat al3 diefer. Das Wort voll- 
fommen fünnen die Menjchen nicht ertragen, es ift ihnen ein 
Argernis. Ver nun gar Vollfommenheit predigt, mie 
man gewöhnlich jagt, d. h. wer lehrt, daß Vollfommenheit etwas 





) Vorbemerkung. Die Predigt über chriftliche Vollkommenheit ift 
eine der erjten, die von Wesley in den Druck gegeben wurde; in der Ge— 
ſamtausgabe jteht fie aber erſt unter Nr. 40. Sie erſchien zuerft unter dem 
Titel: Christian Perfection: a sermon preached by John Wesley, 
M. A., Fellow of Lincoln College, Oxford. London, 1741. 12mo. 
pp 48. Wesley berichtet darüber in jeiner „Kurzen Erklärung der chrift- 
lihen Vollkommenheit“ (1765) wie folgt: „Sch glaube, es war am Ende 
des Jahres 1740, daß ich eine Unterredung mit Dr. Gibjon, damals 
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in dieſem Leben erreichbare jei, der fteht in großer Gefahr, 
für ſchlimmer als ein Heide oder Zöllner gehalten zu merden. 

2. Daher Haben einige den Nat erteilt, diefe Ausdrücke 
ganz zu vermeiden, „weil fie jo viel Anftoß geben“. Finden 
wir diejelben aber nicht im Worte Gottes? Wenn jo, auf 
weſſen Vollmacht Hin darf ein Knecht Gottes fie auf die Seite 
legen, wenn auch jedermann Anftoß daran nehmen follte? Wir 
haben Ehriftum nicht aljo gelernet, noch dürfen wir dem Teufel 
aljo Raum gewähren. Was Gott geredet hat, das wollen mir 
auch reden, ob die Menjchen es hören wollen oder nicht, da 


wir wiſſen, daß ein Diener Chrijti nur dann „rein von aller 


Blut“ fein kann, wenn er „nichts verhalten, daß er nicht ver— 
fündiget hätte all den Nat Gottes.“ 

3. Wir dürfen daher dieſe Ausdrüde nicht auf Die Seite 
ſchieben, da fie ja Gottes Worte find, nicht der Menjchen Worte. 
Aber wir dürfen und jollen ihre Bedeutung erklären, jo daß 
diejenigen, die aufrichtigen Herzens find, nicht irren fünnen und 
weder zur Rechten noch zur Linken von dem Ziele ihrer hohen 
Berufung abweichen. Das ift um jo notwendiger, als in dem 
angeführten Terte der Apojtel fih als noch nicht vollfommen 
bezeichnet: „nicht, daß ich ſchon vollfommen ſei,“ während er 
unmittelbar nachher im 15. Verje ſich und mit ihm viele andere 
vollkommen nennt: „wie viele nun unjer vollfommen — die 
laßt uns alſo geſinnet ſein.“ 


Um die Schwierigkeit, welche aus dieſem ſcheinbaren Wider— 


Biſchof von London, zu Whitehall hatte. Er fragte mich, was ich unter 
Vollkommenheit verſtehe, und ich ſagte es ihm ohne Rückhalt. Als ich 
zu reden aufhörte, ſagte er: „Herr Wesley, wenn dieſes alles iſt, was 
Sie darunter verſtehen, ſo machen Sie es aller Welt bekannt. Wenn 
einer es widerlegen kann, ſo mag er es tun.“ Ich antwortete: „Mylord, 
ic) will es tun;“ und demzufolge ſchrieb und gab ich die Predigt über 
Hriftliche Vollkommenheit heraus.“ ine weitere Predigt über denjelben 
Gegenstand über Hebr. 6, 1 findet ſich unter Nr. 81 der gejammelten 
Predigten. Die eingehendite Erläuterung feiner Lehre von der chrijtlichen 
Bollfommenheit Hat Wesley niedergelegt in feiner Schrift: A Plain 
Account of Christian Perfection as believed and taught by 
the Rev. John Wesley, from the Year 1725 to the Year 1765. 
Bristol 1766. 17. Auflage. London 1840. Deutiche Überſetzung: 
„Eine kurze Erklärung der chriſtlichen Vollkommenheit.“ Bremen. 
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ſpruch entjpringt, hinweg zu räumen und auch, um folchen Licht 
zu geben, welche nach dem vorgeftedten Ziele jagen, damit fie 
nicht laß werden oder vom Wege abirren, werde ich verjuchen. 
zu zeigen: 
I. Sn welchem Sinne die Chrijten nicht vollfommen 
find; 
II. Sn welchem Sinne fie vollfommen find. 


I 


1. In welchem Sinne find die Chriften nicht voll— 
fommen? Aus der Erfahrung wie aus der Schrift iſt es 
flar, daß fie zum erften nicht vollfommen find an Erfenntnig. 
Sie find nicht jo vollfommen in diejem Leben, daß fie frei 
wären von Untifjenheit. Sie mögen in gleicher Weije wie auch 
andere Menschen manches wifjen, was fich auf diefe Welt be— 
zieht, und in Bezug auf die zufünftige Welt wifjen die allge= 
meinen Wahrheiten, welche Gott geoffenbart hat. Sie jehen 
auch (was der natürliche Menſch nicht vernimmt, denn dieſe 
Dinge müſſen geijtlich gerichtet werden), „welch eine Liebe ung 
der Vater erzeiget hat, daß wir Kinder Gottes jollen heißen.“ 
Sie erkennen das mächtige Werk des Geiſtes in ihren Herzen 
und die Weisheit feiner Vorjehung, die alle ihre Wege leitet 
und alles jo ordnet, daß es zum Beſten dienen muß. Sa fie wiffen, 
was der Herr in jedem einzelnen Falle von ihnen fordert und 
wie fie ein unbeflecktes Gewiſſen vor Gott und den Menfchen 
bewahren fünnen. 

2. Zahllos find aber die Dinge, die fie nicht wiſſen. Wie 
fünnten fie das Wejen des Allmächtigen vollfommen ergründen! 
„Siehe aljo gehet fein Tun, und nur ein gering Wörtlein davon 
haben wir vernommen. Wer will aber den Donner feiner 
Macht verſtehen!“ Ich will gar nicht davon reden, daß fie 
nicht verjtehen können, wie „drei find, die da zeugen im Himmel, 
der Vater, das Wort und der heilige Geift, und diefe drei find 
eins,“ oder wie der ewige Sohn „Knechtsgeſtalt annehmen“ 
fonnte, — nicht eine einzige Eigenjchaft Gottes noch eine Seite 
feines Weſens fünnen fie wirklich verjtehen. Auch gebührt eg 
ihnen nicht zu wiſſen Zeit oder Stunde, wenn Gott feine großen 
Pläne auf Erden ausführen wird, nicht einmal diejenigen, welche 
er wenigſtens zum Teil durch feine Anechte und Propheten ſeit 
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Anfang der Welt offenbart hat. Viel weniger wiſſen fie, wann 
die Zeit erfüllt fein wird, und „die Himmel zergehen werden 
mit großem Krachen, die Elemente aber vor Hiße jchmelzen“. 


3. Sie fennen nicht die Gründe don manchen feiner jebigen 
Fügungen, jondern müfjen ſich mit dem Trofte beruhigen: 
„Wolfen und Dunkel ift um ihn her, Gerechtigkeit und Gericht 
it ſeines Stuhles Feſtung.“ Wie oft jagt der Herr zu ihnen: 
„Was ich tue, weißt du jegt nicht, du wirſt's aber hernach er- 
fahren.“ Und wie wenig verjtehen fie von den fichtbaren 
Werfen Gottes, die doch ftet3 um fie ber find! Wie „breitet 
er aus die Mitternacht über das Leere und hanget die Erde 
an nichts?“ Wie verfnüpft er alle Teile und Teilchen diejer 
ungeheuren Majchine mit unfichtbaren Ketten, die niemand zu 
durchbrechen vermag? So groß ijt die Unwiſſenheit, jo gering 
die Erkenntnis jogar der Beſten unter den Menjchen. 


4. Niemand ift jo vollfommen in diejem Leben, daß er 
zweitens frei wäre von Irrtum. Dies ift eine undermeidliche 
Folge des Mangels an vollfommener Erfenntnis, denn diejenigen, 
deren Wiſſen „Stücwerf“ ift, find immer Srrtümern ausge= 
ſetzt. Es ift ja wahr, die Kinder Gottes find nicht dem 
Srrtume unterworfen bezüglich der Hauptjtüde des Heiles. Sie 
„machen nicht aus Finſternis Licht noch aus Licht Finfternis“, 
denn fie find „von Gott gelehrt“, und der Weg, den er fie 
lehrt, der Weg der Heiligkeit, ift ſo deutlich, „daß auch die 
Toren nicht irren mögen.“ Aber in Dingen, welche nicht zum 
Seligwerden weſentlich find, irren fie und zwar häufig. Auch 
die beiten und weiſeſten Menjchen befinden fich oft in tat— 
jächlihem Irrtume. Sie meinen, daß Ereigniffe nicht gejchehen 
find, die fich tatjächlich zugetragen haben, oder daß Dinge getan 
wurden, die nie gejchehen find. Geſetzt auch, daß fie nicht im 
Srrtume find in Bezug auf die Tatjachen, jo mögen fie doch 
die näheren Umstände derjelben ganz faljch auffaffen. Daraus 
müffen weitere Irrtümer fich ergeben. Sie mögen vergangene 
oder gegenwärtige Handlungen, die fchlecht waren oder find, für 
gut halten und umgefehrt. Sie mögen ferner ein faljches 
Urteil über den Charakter ihrer Mitmenjchen fällen, nicht nur, 
indem ſie gute Menfchen für befjer oder jchlechter halten, als 
fie es in Wahrheit find, ſondern auch, indem fie ſolche als gute 
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Menschen beurteilen, die jchlecht find oder vielleicht folche für 
fchlecht anjehen, die in Wirklichkeit heilig und tadellos find. 

5. Auch in Bezug auf die Heilige Schrift können ſelbſt die 
frömmſten Menschen beim beften Willen nicht Irrtümer ver- 
meiden. Sie irren Tag für Tag, ganz bejonders in ihrem 
Verſtändnis folder Stellen, die fich nicht unmittelbar auf das praf- 
tiſche Leben beziehen. So ftimmen die Kinder Gottes in ihrer 
Auslegung mancher Stellen der Heiligen Schrift durchaus nicht 
überein, und ihre Meinungsverjchiedenheit ift fein Beweis dafür, 
daß fie nicht beiderfeitS Kinder Gottes find. Sie ijt aber ein 
Beweis dafür, daß wir nicht erwarten dürfen in diejen Leben 
unfehlbar zu fein, jo wenig wie wir allwifjend fein können. — 

6. Wenn dagegen eingewandt wird, daß der Apojtel 
Sohannes feinen Brüdern im Glauben jchreibt: „Ihr Habt die 
Salbung von dem, der heilig ift und wiſſet alles“ (1. Soh. 2, 20), 
jo ijt die Antivort darauf ganz Har: ihr wifjet alles, was zu 
eurer Seelen Seligfeit notwendig it. Daß der Apojtel jeine 
Ausfage nicht weiter ausgedehnt oder jeine Worte im abjoluten 
Sinne verjtanden haben wollte, ergibt fich zum erjten daraus, 
daß er ja ſonſt den Sünger über den Meijter ſtellen würde, 
da ja Chriſtus als Menjch nicht alles wußte. „Von dem Tage 
aber“, jagt er, „weiß niemand, auch der Sohn nicht, jondern 
allein der Vater.“ Es erhellt aber auch aus den darauf 
folgenden Worten des Apoftels: „jolches habe ich euch gejchrieben 
von denen, die euch verführen,“ wie aus den wiederholten 
Warnungen: „laſſet euch niemand verführen.“ Solche Worte 
wären doch gänzlich unnötig gewejen, wenn die Leute, welche 
die Salbung hatten von dem, der heilig ift, nicht mehr dem 
Mangel an Erkenntnis oder dem Irrtum ausgejeßt geweſen wären. 

7. So find aljo die Chriſten nicht jo vollfommen, daß fie 
frei wären von Mangel an ErfenntniS oder don Srrtümern. 
Sie find aber, wie wir drittens hinzufeßen müſſen, auch nicht 
frei von Schwachheiten. Nur müffen wir darauf acht geben 
dieſes Wort recht zu verjtehen und nicht, wie einige es tun, 
mit diefem milden Ausdruck offene Sünden bezeichnen wollen. 
©o jagt und der eine: „Sedermann hat jeine Schwachheiten, und 
meine iſt die Trunfenheit,“ ein anderer hat die Schwachheit der 
Unfeufchheit, ein anderer die den Namen Gottes zu mißbrauchen, 
und wieder ein anderer die, daß er jeinen Bruder „du 
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Narr“ ſchilt oder Schimpf mit Schimpf vergilt. Es ift ganz, 
Har, daß ihr alle, die ihr jo redet, wenn ihr nicht Buße tut, 
jamt euren Schwachheiten zur Hölle fahren werdet! Nein, ich 
veritehe unter Schwachheiten alle eigentlich leiblichen Schwach— 
heiten und auch alle die innern und äußern Unvollfommenheiten, 
welche nicht eigentlich fittlicher Art find. Dazu gehören ſchwaches 
und langjames Berjtändnis, jtumpfes oder veriwirrtes Begriffs- 
vermögen, Mangel an edanfenzujammenhang, unregelmäßiges 
oder jchwerfälliges Einbildungsvermögen, ebenfalls, um feine 
weiteren anzuführen, ein ſchwaches Gedächtnis. Dazu gehören 
auch ſolche Schwachheiten, die, wenn auch von anderer Art, doch. 
zumeijt eine Folge der joeben erwähnten find, wie unbeholfene 
Nede, unangemefjene Ausdrudsweije, fehlerhafte Ausſprache und 
taujend andere Mängel in Sprache und Benehmen. Derartige 
Schwachheiten finden fich in Eleinerem oder größerem Maße 
auch bei den beiten Menjchen, und niemand kann hoffen, davon 
befreit zu werden, bis der Geiſt zu Gott zurüdfehrt, der ihn 
gegeben hat. 

8. Auch können wir bis dahin nicht erwarten ganz frei 
von Verfuchungen zu fein. Eine folche Vollfommenheit gibt es 
in dieſem Leben nicht. Manche Menjchen freilich find derart 
in allerlei Unreinheit verjunfen, daß fie faum die VBerjuchungen 
bemerfen, gejchweige denn ihnen widerjtehen, und jo jcheinen fie 
ohne Verſuchung zu fein. Andere befinden ich in folch tiefem 
Schlafe des toten religiöfen Formenweſens, daß der jchlaue 
Feind ihrer Seele fich hütet fie zu groben Sünden zu verjuchen, 
damit fie nicht aufmachen, ehe fie in daS ewige Verderben fallen. 
Sch weiß, es gibt auch Kinder Gottes, welche eine Zeit lang, 
nachdem fie gerecht geworden find und im Blute Jeſu Erlöſung 
gefunden haben, feine Verſuchung verjpüren. Gott hat zum. 
Feinde gejagt: Tajtet meine Gejalbten nicht an und tut meinen 
Rindern fein Leid. So läßt er fie denn eine Zeit lang, viel— 
leicht einige Wochen, jogar Monate in der Höhe einherfahren 
und trägt fie auf Adlers Fittigen über alle feurigen Pfeile des. 
Böſewichts. Aber diefer Zuftand Hält nicht an, wie wir ſchon 
daraus jehen können, daß des Menjchen Sohn in den Tagen 
feines Fleiſches bis zum Ende feines Lebens verjucht worden. 
ift. Daher müſſen ſich auch feine Jünger auf dafjelbe gefaßt machen, 
denn „es ift ja dem Jünger genug, daß er jet wie jein Meijter.‘ 
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9. ChHriftliche Vollfommenheit begreift alfo nicht im fich, 
wie einige zu wähnen jcheinen, eine Befreiung von Unmifjenheit, 
Srrtümern, Schwachheiten oder Verjuhungen. Vollkommenheit 
ift nur ein anderer Ausdrud für Heiligkeit. Die beiden Wörter 
bedeuten dafjelbe. Ein jeder, der heilig ift, ift auch im Sinne 
der Schrift vollfommen. Aber wir müſſen betonen, daß e3 auch) 
in diefem Sinne feine abjolute Vollfommenheit auf Erden 
gibt. Es gibt feine Vollfommenheit, die nicht ein bejtändiges 
Wachstum zuläßt. Wie viel jemand auch erreicht haben, oder in 
wie hohem Maße er auch vollfommen fein mag, e8 ift auch ihm 
vonndten „zu wachjen in der Gnade“ und täglich zuzunehmen 
in der Erkenntnis und Liebe Gottes, feines Heilandes. 


188 
1. In welchem Sinne find nun aber die Chriften volle 
fommen? Dieje Frage wollen wir jebt zu beantworten juchen. 
Wir müfjen aber vorausſchicken, daß im chriftlichen Leben wie 
im natürlichen verjchiedene Altersitufen zu unterjcheiden find. 
Es gibt Kinder Gottes, die find eben geborene Kindlein, andere 
haben jchon ein reiferes Alter erreicht. Demgemäß wendet fich 
der Apoſtel Johannes in feiner erjten Epiftel (2, 12F.) an jolche, 
die er „Rindlein“, an andere, die er „Sünglinge“ und wieder 
an andere, die er „Väter“ nennt. „Liebe Kindlein“, jagt er, 
„ich jchreibe euch, denn die Sünden find euch vergeben.“ Gie 
haben aljo die Stufe erreicht, wo fie, „da fie nun find gerecht 
geworden durch den Glauben, Frieden haben mit Gott.“ „Ich 
ſchreibe euch Jünglingen, denn ihr habt den Böſewicht über— 
wunden,“ oder wie er gleich Hinzufügt, „denn ihr ſeid ſtark 
und das Wort Gottes bleibet bei euch.“ Ihr Habt die feurigen 
Pfeile des Böſewichts ausgelöfcht, nämlich die Zweifel und Be- 
fürhtungen, womit er euren erſten Frieden ftörte, und das 
Zeugnis des Geiſtes Gottes, daß eure Sünden vergeben find, 
bleibt nun in euren Herzen. „Ich jchreibe euch Vätern, denn 
ihr kennet den, der von Anfang an iſt.“ Ihr habt erkannt 
den Vater, den Sohn und den Geift Chrifti, der in eurem 
Herzen wohnt. Ihr ſeid „vollfommene Männer“, da ihr auf- 
gewachien jeid im „Make des vollfommenen Alters Chrifti*. 
2. Bon Diejen werde ich hauptjächlich im letzten Teile 
meiner Predigt veden, denn nur dieje find vollfommene Chriften. 
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Aber jogar Kindlein in Chrifto find infofern vollfommen oder 
von Gott geboren (ebenfalls ein Ausdrud, der in verjchiedener 
Weije aufgefaßt wird), daß fie zum eriten feine Sünde begehen. 
Wenn Zweifel an diefem Vorrecht der Kinder Gottes erhoben 
werden, jo darf man die Frage nicht durch abjtrafte Erörterungen 
enticheiden wollen, da man diejelben endlos fortipinnen kann, 
ohne dem jtrittigen Punkte irgendwie näher zu fommen. Auch) 
darf fie nicht durch die Berufung auf die Erfahrung dieſer oder 
jener Perſon entjchieden werden. Manche wähnen, fie begehen 
feine Sünde, während fie doch tatjächlich fündigen. Nein, wir 
appellieren an „das Gejeß und an das Zeugnis“, „daß Gott 
wahrhaftig jei und alle Menjchen Lügner.“ Bei feinem Worte 
wollen wir bleiben und bei nichtS anderm. Danach jollten wir 
beurteilt werden. 

3. Nun erklärt das Wort Gottes ausdrücklich, daß diejenigen, 
welche gerechtfertigt jind, die auch im niedrigjten Sinne des 
Wortes wiedergeboren find, „nicht in der Sünde beharren,“ fie 
fönnen nicht länger in der Sünde leben. (Nömer 6, 1. 2.) 
Sie find „ſamt Chriſto gepflanzt worden zu gleichem Tode“ (8. 3), 
ihr alter Menjch it jamt ihm gefreuzigt, auf daß der jündliche 
Leib aufhöre, daß fie Hinfort der Sünde nicht dienen (B. 6. 7). 
Sie find der Sünde gejtorben und leben Gott (B. 11); die 
Sünde wird hinfort nicht herrjchen können über fie, jintemal 
fie nicht unter dem Gejeß find, ſondern unter der Gnade, denn 
fie find nun frei worden von der Sünde und Knechte worden 
der Gerechtigkeit (V. 14. 18). 

4. Das wenigite, das in dieſen Worten liegen Fann, it 
denn doch, daß die Perſonen, von denen bier die Nede ift 
d. h. alle wahren Chrijten oder an Chriftus Gläubigen, frei 
gemacht worden find von äußerer Sünde Diejelbe Freiheit, 
die der Apoftel Baulus in jo verjchiedenen Ausdrücken jchildert, 
bezeichnet Petrus mit einem einzigen Worte: „denn wer am 
Sleijche leidet, der hört auf von Sünden, daß er hinfort nicht 
der Menjchen Lüften, jondern dem Willen Gottes lebe.“ 
(1. Bet. 4, 1. 2). Dieſes „Aufhören von Sünden“ muß, auch 
wenn e3 in feinem niedrigjten Sinne ausgelegt wird als nur 
auf das äußere Verhalten jich beziehend, das Aufhören von der 
äußeren Tat bezeichnen, aljo von jeder äußeren Übertretung des 
Geſetzes. 
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5. Auf das bejtimmtefte lauten aber die mohlbefannten 
Worte des Apoftel3 Johannes im 3. Kapitel feiner erjten Epiftel 
vom 8. Verſe an: „Wer Sünde tut, der ift vom Teufel; denn 
der Teufel fündiget von Anfang. Dazu ift erſchienen der Sohn 
Gottes, daß er die Werfe des Teufels zerſtöre. Wer aus Gott 
geboren ift, der tut nicht Sünde, denn jein Same bleibet bei 
ihm; und fann nicht fündigen, denn er ift aus Gott geboren.“ 
Und ebenfall8 in Kap. 5, Ver 18: „Wir willen, daß, wer 
von Gott geboren ift, der jündiget nicht, jondern wer von Gott 
geboren ift, der bewahret fich, und der Arge wird ihn nicht 
antaſten.“ 

6. Es wird freilich geſagt, dies meine nur, er ſündige 
nicht mit Willen, oder er begehe nicht Sünde gewohnheits— 
mäßig, oder wie andere Leute oder wie er zuvor getan 
hat. Uber wer jagt das? Sohannes? Nein. Kein Wort 
davon fteht in diefem Texte, noch im ganzen Kapitel, noch im 
Briefe, noch in irgend einem Teile feiner Schriften. Co it 
denn die bejte Antivort auf jene kühne Behauptung eine runde 
Verneinung. Wenn irgend jemand fie aus dem Worte Gottes 
beweijen fann, jo möge er feine Gründe herbeibringen. 

7. Man beruft ſich oft, um jene Behauptung zu jtüßen, 
auf die Beilpiele der alttejtamentlichen Gottesmänner. „Hat 
nicht jelbjt ein Abraham gejündigt, als er die Unmwahrheit redete 
und jein Weib verleugnete? Hat nicht Moſes gejündigt, als 
er Gott ungehorfam war am Haderwafler? Dder um auf das 
entjcheidende Beiſpiel hinzumeijen, hat nicht jogar David, der 
Mann nad dem Herzen Gottes, Sünde begangen in jener An— 
gelegenheit mit Uria dem Hethiter, jogar Mord und Ehebruch?* 
Gewiß hat er daS getan. Das ift alles wahr. Uber was 
fann man daraus jchliegen? Doch nur das, daß David in 
jeinem Leben im großen und ganzen einer der heiligſten 
Israeliten war, und daß auch die heiligiten Männer in Israel 
zuweilen jündigten. Aber wenn man daraus fchließen wollte, 
daß alle Chrijten jündigen und fündigen müffen, fo lange fie 
leben, jo weiſen wir einen ſolchen Schluß auf das entſchiedenſte 
ab. Das wäre durchaus verfehrt. 

8. Diejenigen, welche auf dieje Weife argumentieren, fcheinen 
nie die Ausſage unfere8 Herren erwogen zu haben die in 
Matt. 11, 11 berichtet ift: „Wahrlich, ic) fage euch: Unter 
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allen, die von Weibern geboren find, ift nicht aufkommen, der 
größer jei al3 Sohannes der Täufer, aber der Kleinſte ift im 
Himmelreich größer als er.” Ich befürchte, daß manche unter 
dem Himmelveih, von dem hier die Nede ift, das vollendete 
Reich der Herrlichkeit verftehen, gerade als ob der Sohn Gottes 
uns eben geoffenbart hätte, daß der kleinſte vollendete Heilige 
im Himmel größer ſei al3 irgend jemand auf Erden. Man 
braucht dies nur zu erwähnen, jo it es ſchon zurückgewieſen. 
Es kann fein Zweifel herrichen, daß das Himmelreich oder 
Reich Gottes, wie Lukas es nennt, hier wie im nächiten Verſe 
das Reich Gottes auf Erden bezeichnet, zu welchem alle wahren 
Chriften, alle die wahrhaft an Chriftum glauben, gehören. 
Unfer Herr erklärt alfo in jenen Worten ein zweifaches: einmal, 
daß dor feinem Kommen ins Fleiſch unter all den Menjchen 
feiner größer gewejen ſei al3 Sohannes der Täufer, woraus 
doc) ganz Far folgt, daß weder Abraham noch David noch 
irgend ein Jude größer gewejen ift als Johannes. Und zweitens 
erklärt der Herr, daß der Kleinste im Neiche Gottes, dem Reiche, 
zu deſſen Gründung er gefommen war, größer ſei als er. 
Nicht ein größerer Prophet, wie man es fchon ausgelegt hat, 
denn das iſt Handgreiflich unrichtig, jondern größer in der 
Gnade Gottes und in der Erkenntnis unſeres Herrn Sefu 
Chriſti. Somit fünnen wir die Vorrechte der wahren Chrijten 
nicht meſſen an denen, welche in der früheren Zeit den Juden 
verliehen worden waren. Es hatte ja auch ihr „Amt“ oder 
ihre Dijpenjation „Klarheit“, aber das unjere hat „überjchiveng- 
liche Klarheit“. Wer demnach die chriftlihe Dijpenfation auf 
den jüdischen Maßſtab hinunterjchrauben will, wer aus dem Geſetz 
und den Bropheten allerhand Beijpiele von Schwachheit zufammen= 
juht und daraus den Schluß zieht, daß auch diejenigen, Die 
„Ehriftum angezogen haben“, nicht ein größeres Maß von 
Stärke befiten, der „irrt und weiß die Schrift nicht, noch die 
Kraft Gottes“. 

9. „Enthält die Schrift aber nicht Ausfagen, die genau 
dafjelbe beweijen, auch ohne daß man jene alten Beijpiele herbei- 
zieht? Sagt nicht die Schrift ganz bejtimmt: Auch ein Ge— 
rechter jündigt fiebenmal des Tages?“ Ich antworte: Nein, 
die Schrift jagt nichtS dergleichen. Es fteht fein jolcher Text 
in der Bibel. Wahrjcheinlich bezieht man ich auf den 16. Vers 
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im 24. Sapitel der Sprüche, wo e8 heißt: „Denn ein Gerechter 
fällt fiebenmal und fteht wieder auf.” Das iſt aber etwas 
ganz anderes. Zum erſten fteht daS Wort „des Tages“ nicht 
da. Wenn alfo ein Gerechter fiebenmal in feinem Leben fällt, 
fo ift dies alles, wa8 der Vers jagt. Zweitens handelt es ſich 
hier gar nicht um das Fallen in Sünde, ſondern um fallen in 
zeitliche Bedrängnis. Das ergibt ſich deutlich aus dem vorher— 
gehenden Verſe, welcher lautet: „Laure nicht als ein Gottloſer 
auf das Haus des Gerechten, verſtöre ſeine Ruhe nicht,“ und 
nun folgt: „denn ein Gerechter fällt ſiebenmal und ſteht wieder 
auf, aber die Gottloſen verſinken in Unglück.“ Damit will der 
Verfaſſer ſagen: Gott wird ihn aus ſeinem Unglück heraus— 
reißen, aber wenn du fällſt, ſo iſt niemand, der dir hilft. 

10. „Aber“, ſo ſagen manche wieder, „Salomo erklärt 
doch ausdrücklich: Es iſt kein Menſch, der nicht ſündigt 
(1. Könige 8, 46; 2 Chron. 6, 36) und ferner: Es iſt fein 
Menſch jo gerecht auf Erden, daß er Gutes tue und nicht 
fündige.  (Pred. 7, 20.) Darauf erwidere ich ohne Zögern: 
Sp war e8 zur Zeit Salomos. Sa jo war es von Adam bis 
Moſes, von Moſes bis Salomo und von Salomo bis Chriſtus. 
Damals lebte niemand, der nicht jündigte, bis der Sohn Gottes 
ins Fleijch Fam, um unjere Sünden mwegzunehmen. Es iſt un= 
fraglich wahr, daß, „jo lange der Erbe unmündig üt, jo it 
zwilchen ihm und einem Knechte fein Unterjchied“, und ferner, 
daß alle jene heiligen Menjchen, die unter der jüdijchen Dijpen- 
jation lebten, in jenem Kindheitsſtande der Kirche Gottes „ges 
fangen waren unter den äußeren Sabungen“. „Da aber die 
Beit erfüllet war, jandte Gott feinen Sohn, geboren von einem 
Weibe und unter das Gejeß getan, auf daß er die, fo unter 
dem Geſetze waren, erlöfete, daß wir die Kindichaft empfingen;“ 
daß fie die Gnade empfingen, die „jet geoffenbaret ift durch 
die Erſcheinung unſeres Heilandes Jeſus Chriftus, der dem 
Tode die Macht hat genommen und das Leben und ein unver— 
gänglich Wejen ans Licht gebracht hat durch das Evangelium.“ 
(2. Tim. 1, 10.) So find fie num nicht Länger Knechte, fondern 
Söhne, und wie es fich auch mit denen verhalten haben mag, 
die unter dem Geſetz Iebten, wir können ficherlich mit dem 
Apojtel Johannes jagen, daß, jeitdem das Evangelium verfündigt 
wird, „der aus Gott geboren ift, nicht ſündiget.“ 


| 
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11. Es iſt von großer Wichtigfeit, forgfältiger als es ge— 
wöhnlich geichieht, den großen Unterjchied zwiſchen der jüdifchen 
und der chriftlichen Dilpenjation zu beachten. Auch den Grund 
diejes Unterjchieds, welchen derjelbe Apoftel im 7. Kapitel feines 
Evangelium im 38. Verje angibt, muß man erwägen. Nachdem 
er die Worte unjeres geliebten Herrn angeführt hat: „Wer an 
mic) glaubet, wie die Schrift jagt, von des Leibe werden Ströme 
des lebendigen Wafjers fließen,“ fügt er fofort Hinzu: „das 
jagte er aber von dem Geifte, welchen empfangen follten die 
an ihn glaubten (00 ZueAAov Aaußavew oi zuotedovres eis abröv), 
denn der Heilige Geift war noch nicht da, denn Jeſus war 
noch nicht verfläret.“ Der Upojtel kann damit nicht, wie einige 
gelehrt haben, jagen wollen, daß die Wunder wirkende Kraft 
des Heiligen Geiſtes noch nicht gegeben war, denn dieſe Kraft 
war jchon verliehen. Unjer Herr hatte fie allen jeinen Apojteln 
gegeben, als er ſie zum erjten Male ausjandte, um das Evangelium 
zu verfündigen. Er gab ihnen damal8 Macht, die unreinen 
Geijter auszutreiben, die Sranfen gejund zu machen, ja die 
Toten aufzumeden. Aber der Heilige Geift war noch nicht in 
jeiner heiligenden Gnade gegeben, wie e8 der Fall war, nachdem 
Sejus verherrlicht war. Exit dann ift er „aufgefahren in die 
Höhe und hat das Gefängnis gefangen geführet“, auf daß er 
„Gaben empfange für die Menjchen, auch für die Abtrünnigen, 
auf daß Gott der Herr dajelbjt wohne.“ Als der Tag der 
Pfingſten erfüllet war, da erit geichah es, daß die, welche auf 
die Verheißung des Vaters warteten, durch den ihnen verliehenen 
Heiligen Geift die Macht erhielten, die Sünde weit überwinden 
zu Fönnen. 

12. Daß dieſe große Erlöfung von der Sünde nicht ver- 
fliehen wurde, bis Chriftus verherrlicht war, das bezeugt auch 
der Apoftel Petrus ganz deutlih. Wo er von feinen Brüdern 
nach dem Fleiſche fpricht, „daß fie das Ende ihres Ölaubens 
davonbringen, nämlich der Seelen Seligfeit,“ da fügt er jogleich 
Hinzu: „Nach diejer GSeligfeit Haben gejuchet und geforjchet Die 
Propheten, die von der Önade (d. h. der Önadendilpenjation) 
geweiſſagt haben, jo auf euch fommen follte, und Haben geforichet, 
auf melche und melcherlei Zeit deutete der Geiſt Chrifti, der in 
ihnen war, und zubor bezeuget hat die Leiden, die über Chriſtum 
fommen follten, und die Herrlichfeit (die herrliche Erlöſung) 
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darnad. Welchen es offenbaret if. Denn fie habens nicht 
ihnen jelbft, jondern ung dargetan, was euch num berfündiget 
it durch die, jo euch das Evangelium verfündiget haben Durch 
den Heiligen Geift vom Himmel gejandt“ (1. Petr. 1, 9—12), 
nämlih am Pfingittage, und zwar allen Generationen, in die 
Herzen aller wahren Gläubigen. Auf diefen Grund, nämlic) 
auf die Gnade, welche ihnen durch die Offenbarung Jeſu Chriftt 
gebracht wurde, konnte der Apojtel jeine gewaltige Ermahnung 
aufbauen: „Darum fo begürtet die Lenden eures Gemütes, jeid 
nüchtern... . nach dem, der euch berufen hat, und heilig iſt, ſeid 
auch ihr heilig in allem eurem Wandel.“ 

13. Wer alles dies gebührend in Erwägung gezogen hat, 
muß zugeben, daß die Vorrechte der Chriften in feiner Weije 
gemefjen werden fünnen an dem, was das alte Tejtament von 
denen berichtet, welche unter der jüdiſchen Dispenjation lebten. 
Jetzt ift die Fülle der Zeit gefommen; jebt ift der Heilige Geift 
ausgegofjen, die große Erlöfung ift den Menfchen durch die 
Dffenbarung Jeſu Chrifti nahe gebracht worden. Das Himmel- 
reich iſt jegt auf Erden gegründet worden und damit die Zeit 
gekommen, von welcher der Geijt Gottes in alter Zeit verfündet 
hat — joweit ift David davon entfernt, ein Mufter und Vor— 
bild der chriftlichen Vollkommenheit zu fein —: „melcher ſchwach 
fein wird unter ihnen zu der Zeit, wird jein wie David, und 
das Haus Davids wird fein wie Gott, wie des Herın Engel 
bor ihnen.“ (Sad. 12, 8.) 

14. Willſt du aljo beweifen, daß die Worte des Apoftels: 
„wer bon Gott geboren ift, ſündiget nicht” nicht in ihrem ein— 
fachen, natürlichen, nächjtliegenden Sinne aufgefaßt werden fünnen, 
jo mußt du deine Beweiſe aus dem neuen Teftamente holen, 
jonft wirft du fämpfen wie einer, der in die Luft Schlägt. Der 
erite Beweis, der gewöhnlich angeführt wird, ift den Beifpielen 
entnommen, die im neuen Teſtamente berichtet find. „Sogar 
die Apoſtel“, jo wird gejagt, „haben Sünde begangen, ja fogar 
die größejten unter ihnen, ein Petrus und ein Paulus; Paulus 
durch jeinen heftigen Zank mit Barnabas und Petrus dur) 
jeine Heuchelei zu Antiochien.“ Nun gut. Geſetzt beide, Petrus. 
wie Paulus, hätten damals gejündigt, was für einen Schluß, 
willſt du daraus ziehen? Daß alle andern Apoftel zuweilen 
jündigten? Dafür haben wir feinen Schatten von einem | 
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weile. Dder willft du daraus folgern, daß alle andern Chriften 
der apoftolischen Zeit Sünde begingen? Das wäre noch ſchlimmer. 
Dder mwillft du argumentieren: Wenn zwei Apoftel einmal ge— 
jündigt haben, dann fündigen alle andern Chriften zu allen 
Zeiten, jo lange fie leben? Ach, Lieber Bruder, ein Mind würde 
ſich ja eines jolchen Urgumentes ſchämen. Am wmenigften fannft 
du mit einem Scheine von Grund folgern, daß irgend jemand 
fündigen müſſe. Nein, da fei Gott vor, daß mir aljo reden. 
Sie jtanden nicht unter der Notwendigkeit zu fündigen. Die 
Gnade Gottes war ficherlich genügend für fie, und fie ift heute 
für ung genügend. Es gab für fie einen Weg, der Verjuchung 
zu entgehen, wie es für jede Seele aus jeder Verjuchung eine 
Rettung gibt. So braucht niemand, der zu irgend einer Sünde 
verſucht wird, derjelben nachzugeben, denn niemand wird über 
Vermögen verjucht. 


15. „Uber Paulus bat den Herrn dreimal und fonnte 
dennoch von jeiner Verſuchung nicht befreit werden.“ Laßt uns 
die Worte des Apoſtels in ihrem eigentlihen Sinne betrachten: 
„Es it mir gegeben ein Pfahl ins Fleisch, nämlich des Satans 
Engel (oder Bote), der mich mit Fäuften ſchlage. Dafür ich 
dreimal den Herrn geflehet habe, daß er von mir wiche; und 
er hat zu mir gejagt: Laß dir an meiner Önade genügen, 
denn meine Kraft kommt in der Schwachheit zur Vollendung. 
Darum will ich mich am allerliebiten rühmen meiner Schwach— 
beit, auf daß die Kraft Chrifti bei mir wohne. Darum bin 
ich gutes Mutes in Schwachheiten, dem wenn ich jchwach bin, 
jo bin ich ſtark.“ 

16. Da diefe Schriftftelle eine der Hauptitellen für die— 
jenigen ift, welche das Sündigen befürworten, jo iſt es ange— 
mefjen, diefelbe eingehend zu prüfen. Zunächſt jtellen mwir feit, 
daß, was auch immer diefer Pfahl im Fleiſch geweſen jein mag, 
e3 durchaus nicht erhellt, daß er den Apoftel zur Sünde ver- 
anlaßte, noch viel weniger, daß er ihn zur Sünde zwang. Die 
alten Kirchenväter halten dafür, daß es förperlicher Schmerz 
war, heftige Kopfichmerzen, jagt Tertullian (De Pudic.), womit 
ſowohl Chryſoſtomus wie Hieronymus übereinftimmen. ChHprian“) 
drückt fich etwas allgemeiner aus und jagt: viele und ſchwere 
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Qualen des Fleiſches und Leibes.*) Damit jtimmen die Worte 
des Apoftel3 aufs genauefte überein: „ein Pfahl im Fleiſch mich 
zu ſchlagen oder ftoßen;“ „meine Kraft kommt in den Schwach— 
heiten zur Vollendung,“ ein Wort, das nicht weniger al3 viermal 
in diefen zwei Verjen vorfommt. Was e8 nun aber auch ge= 
weſen jein mag, es fonnte nicht innere oder äußere Sünde jein. 
Es Eonnte weder eine innere Regung noch ein äußerer Ausbruch 
von Stolz, Zorn oder böſer Luſt fein. Das wird ganz Far 
aus den unmittelbar darauffolgenden Worten: „Darum will 
ih) mich am allerliebften rühmen meiner Schwachheit, auf daß 
die Kraft Chrifti bei mir wohne.“ Was, rühmte er jich jeines 
Stolze8 oder feines Zornes oder jeiner böjen Luft? War es 
in ſolchen Schwachheiten, daß die Kraft Chrifti bei ihm wohnte? 
Er fährt fort: „Darum bin ich gutes Muts in Schiwachheiten, 
denn wenn ich ſchwach bin, jo bin ich ſtark.“ Das heißt, wenn 
ich Schwach bin an meinem Leibe, dann bin ich jtarf an meinem 
Geifte. Wagt e8 irgend jemand zu jagen: wenn ich jchiwach 
bin durch Stolz oder böfe Luft, dann bin ich ftarf im Geifte ? 
Sch rufe euch alle zu Zeugen auf, die ihr die Kraft Ehrifti in 
euch wohnen wißt: dürft ihr euch rühmen des Zornes oder 
Stolze8 oder der Luft? Könnt ihr gutes Muts**) jein in 
jolhen Schwachheiten? Machen diefe Schwachheiten euch jtarf? 
Würdet ihr nicht eher, fo e8 möglich wäre, in die Hölle pringen, 
um ihnen zu entgehen? So urteilt denn an euch jelbft, ob der 
Apoftel fich derjelben hätte rühmen und in ihnen hätte gutes 
Muts jein können. Schließlich ift noch zu bemerken, daß diefer 
Pfahl im Fleiſch dem Paulus mehr als 14 Jahre, ehe er dieſe 
Epijtel jchrieb, gegeben worden ift, und daß er die Epiftel 
mehrere Jahre, ehe er feinen Lauf vollendet hatte, gejchrieben 
dat. So Hatte er aljo, nachdem er dieſe Worte gefchrieben, 
noch einen langen Lauf zu vollenden, noch manche Kämpfe zu 
bejtehen, manche Siege zu gewinnen und fonnte reichlich wachjen 
in allen Gnadengaben Gotte8 und in der Erfennntnis Seju 
Chriſti. Aus diefem Grunde fünnen wir alfo nicht den Schluß 
ziehen, jelbjt wenn wir zugeben müßten, daß es eine geiftliche 
Schwachheit gemwejen wäre, deren er ſich damals bewußt war, 
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daß er nie jtarf wurde, daß Paulus der Gereifte, der Vater in 
Chriſtus, immer noch unter derjelben Schwachheit litt, daß er 
bi3 zum Tage jeines Todes fich in feinem höheren Gnadenftande 
befand. Aus allen diejen Erwägungen geht hervor, daß dieſe 
Ausjage des Apoſtels Paulus in feiner Weile im Widerjpruch 
jteht mit der Behauptung des Apoftel3 Johannes: „Wer von 
Gott geboren ift, der fündiget nicht.“ 

17. „Aber widerjpricht nicht Jakobus ganz direkt, wenn 
er jagt: „Wir fehlen alle mannigfaltiglih?“ (3, 2.) Bedeutet 
nicht „fehlen“ ganz genau Ddafjelbe wie „Sünde begehen“? 
Sch gebe zu, daß es hier dieje Bedeutung hat. Sch gebe zu, 
daß die Leute, von denen hier die Rede ift, fündigten, ja daß 
fie manche Sünden begingen. Aber wer waren denn Dieje 
Leute? ES waren ja doch jene vielen Meijter und Lehrer, 
welche nicht von Gott gejfandt waren, wahrſcheinlich diejelben 
Menjchen, welche Glauben ohne Werfe Iehrten, was in dem 
vorhergehenden Kapitel mit jo jcharfen Worten getadelt worden 
it. Es war aber nicht der Apoftel jelbjt noch irgend ein 
anderer wahrer Chriſt. Daß in dem „wir“, welches eine ge= 
bräuchliche Nedefigur ift, die in allen, auch den infpirierten 
Schriften angewendet wird, der Apoftel unmöglich fich ſelbſt 
noch irgend einen wahren Gläubigen einjchliegen fonnte, ergibt 
fi) aufs bejtimmtefte aus folgenden Gründen: 1) Diejelbe Nede- 
form ift im neunten Verſe gebraucht: „Durch fie loben wir 
Gott den Vater und durch fie fluchen wir den Menjchen. Aus 
einem Munde gehet Loben und Fluchen.“ Sicher aber doch 
nicht au8 dem Munde des Apoſtels noch irgend eines, der in 
Ehrifto eine neue Kreatur geworden ift. 2) In dem unjerem 
Texte unmittelbar vorangehenden und offenbar damit verbundenen 
Satze heißt es: „Lieben Brüder, unterwinde fich nicht jedermann, 
Lehrer zu jein und wifjet, daß wir dejto mehr Urteil (condemnation) 
empfangen werden. Denn wir fehlen alle mannigfaltiglich.“ 
Wir. Wer? Nicht die Apoftel noch wahre Gläubige, jondern 
die, welche wußten, daß fie deſto mehr Urteil empfangen werden“) 
eben wegen jener mannigfaltigen Vergehungen. Uber dies 
konnte nicht von dem Apoftel gejagt werden, noch von irgend 
einem, der in feiner Nachfolge wandelte, da ja „nun feine Ver— 
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dammmig*) iſt an denen, die nicht nach dem Fleiſche wandeln, 
fondern nach dem Geiſte.“ 3) Doc) aus dem Verje jelbit geht 
ja hervor, daß ſich das „wir fehlen alle“ nicht auf alle 
Menfchen oder auf alle Chriften beziehen fann, denn in uns 
mittelbarem Anſchluß an diefe Worte ijt die Rede von einem, 
der „nicht fehlet“, wie die eben ermahnten „wir“. Derſelbe 
unterjcheidet fi) dadurch ganz bejtimmt von jenen und wird 
ein „vollfommener Mann“ genannt. 

18. Safobus jeßt aljo den Sinn feiner Worte ganz genau 
feſt. Wenn aber irgend jemand noch ungewiß fein follte, fo 
verweiſe ich ihn eben auf Sohannes, der durch jeine manche 
Jahre jpäter gejchriebenen bejtimmten Ausdritde, die ich vorhin. 
anführte, die ganze Angelegenheit über jeden Zweifel ftellt. 
Doch erhebt ſich Hier eine neue Schwierigkeit. Steht nicht 
Sohannes mit fich jelbft im Widerjpruh? An einer Stelle er— 
Härt er: „Wer von Gott geboren iſt, ſündiget nicht,“ und 
twiederum: „wir willen aber, daß, wer von Gott geboren ift, 
der jündiget nicht,“ und doch jagt er wieder an einer anderen 
Stelle: „So wir jagen, wir haben feine Sünde, jo verführen 
wir ung jeldft, und die Wahrheit ift nicht in ung,“ und wiederum: 
„So wir jagen, wir haben nicht gejündigt, jo machen wir ihn 
zum Lügner, und fein Wort ift nicht in ung.“ 

19. So groß wie diefe Schwierigfeit auf den erften An— 
blid auch jein mag, jo verſchwindet fie doch, wenn wir folgendes 
erwägen: 1) Der zehnte Ver jtellt den Sinn des achten 
Verſes feit. Das „jo wir jagen, wir haben feine Sünde“ des 
achten wird erklärt durch das: „jo wir fagen, wir haben nicht 
gejündigt“ des zehnten Verſes. 2) Die Frage, um die e8 ich 
handelt iſt nicht, ob wir bisher gefündigt oder nicht gefündigt 
haben. Steiner der beiden Verſe behauptet, daß wir jeßt 
jündigen oder Sünde begehen. 3) Der neunte Vers er- 
Härt den achten wie den zehnten. „So wir aber unfere Sünden 
befennen, jo iſt er treu und gerecht, daß er ums die Sünden 
vergibt und reiniget und von aller Untugend.“ Das ift gerade, 
als ob er jagen wollte: Sch habe foeben erklärt, das Blut 
Jeſu Chrifti reinige uns von aller Sünde; aber e8 foll niemand 
jagen, ich brauche es nicht, ich habe Feine Sünde, von der ich 
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mich) müßte reinigen lafjen. Wenn wir fagen, wir haben feine 
Sünde, wir haben nicht gefündiget, fo verführen wir ung jelbft 
und machen Gott zum Lügner, aber wenn wir unfere Sünden 
befennen, jo ift er treu und gerecht, nicht nur, daß er ung die 
Sünde vergibt, jondern auch daß er uns reinigt von aller Un- 
tugend, daß wir hingehen können und fortan nicht mehr fündigen. 

20. Der Apojtel Johannes widerjpricht daher weder fich 
jelbjt noch den andern heiligen Schreibern, wie fich noch deutlicher 
zeigen wird, wenn wir alle feine diesbezüglichen Ausfagen furz 
zujammenftellen. Er Iehrt eritens: Das Blut Jeſu Chrifti 
macht ung rein von aller Sünde. 2) Niemand darf fagen: ich 
habe nicht gefündigt, ich habe feine Sünde, von der ich gereinigt 
werden müßte. 3) Gott ijt bereit, un die vergangenen Sünden 
zu vergeben und und von den zufünftigen zu erretten. 
4) „Solches jchreibe ich euch“, jagt der Apoſtel, „daß ihr nicht 
jündiget. Und ob jemand fündiget“ (oder gefündigt hat, wie 
man überjegen fann),“ jo braucht er nicht in der Sünde zu 
bleiben,“ denn „wir haben einen Fürjprecher bei dem Vater, 
Jeſum Chriſt, der gerecht iſt.“ Someit it alles Far. Damit 
aber in einer Lehre von jo großer Wichtigfeit Fein Zweifel 
mehr übrig bleiben fann, jo nimmt der Apoſtel denjelben Gegen— 
jtand im dritten Kapitel wieder auf und gibt nun noch weitere 
Erläuterungen. „Sindlein, laſſet euch niemand verführen,“ 
ſchreibt er (als ob ich fjolchen, die in der Sünde beharren, 
irgend welche Ermutigung dazu gegeben hätte), „wer recht tut, 
der ift gerecht, gleich wie er gerecht it. Wer Sünde tut, der 
it vom Teufel; denn der Teufel jündiget von Anfang. Dazu 
it exfchienen der Sohn Gottes, daß er die Werfe des Teufels 
zeritöre. Wer aus Gott geboren ift, der tut nicht Sünde, denn 
jein Same bleibet bei ihm, und kann nicht jündigen, denn er 
ift don Gott geboren. Daran wird's offenbar, welche die 
Kinder Gottes und die Kinder des Teufels find.“ Damit ift 
nun die Frage, über welche bis dahin bei jchwachen Gemütern 
noch Zweifel herrichen fonnte, durch den letzten der injpirierten 
Schreiber abfichtlich und in der klarſten Weije entichieden. In 
Übereinftimmung mit der Lehre des Sohannes, ſowie 
mit dem ganzen Örundgedanfen des Neuen Tejtamentes jtellen 
wir den Saß auf: Ein Chriſt ift in jo weit vollfommen, 
daß er feine Sünde begeht. 
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21. Dies ift das herrliche Vorrecht eines jeden Chriften, 
auch wenn er exit ein Kindlein in Chrifto if. Uber nur 
bon denjenigen, welche „Itarf find in dem Herren“ und „ven 
Böſewicht überwunden haben“ oder vielmehr don denjenigen, 
welche „den fennen, der von Anfang it“, kann ausgejagt 
werden, daß fie vollfommen find in dem weiteren Sinne, daß 
fie frei find von böfen Gedanken und böfen Neigungen. Zuerft 
aljo von böfen Gedanken. Da ift im Auge zu behalten, daß 
Gedanken an Böfes nicht immer böfe Gedanken find. Ein Ge— 
danfe an Sünde und ein fündiger Gedanfe find zwei jehr ver— 
Ichiedene Dinge. Es kann z. B. einer an einen Mord denken, 
welchen ein anderer begangen hat, aber das iſt fein böjer oder 
fündiger Gedanfe.. So hat unjer Herr und Heiland jedenfalls 
an die Herrlichkeit der Welt gedacht, als der Teufel zu ihm 
ſprach: „Das alles will ich dir geben, fo du niederfällit und 
mich anbetejt“, aber er hatte feinen böfen oder fündigen Ge— 
danfen. 

22. Wo jollen auch die böjen Gedanken herfommen, wenn 
„der Sünger geworden it wie jein Meiſter?“*) Luk. 6, 40. 
Bon innen, aus dem Herzen der Menjchen gehen heraus böſe 
Gedanken. Mark. 7, 21. Wenn nun aber das Herz nicht 
mehr böfe ift, jo fönnen auch feine böjen Gedanken mehr aus 
demjelben hervorgehen. Wenn der Baum arg wäre, jo wäre 
die Frucht auch arg, aber der Baum ift gut, fomit ift die 
Frucht auch gut. Das bezeugt unſer Herr: „Ein jeglicher 
guter Baum bringet gute Früchte. Ein guter Baum fann nicht 
arge Früchte bringen, ein fauler Baum kann nicht gute Früchte 
bringen.“ (Matt. 7, 17. 18.) 

23. Dafjelbe glückliche Borrecht eine wahren Chriften be= 
jtätigt Paulus aus feiner eigenen Erfahrung. „Die Waffen. 
unjerer Ritterſchaft“, jagt er, „find nicht fleifchlich, ſondern 
mächtig dor Gott, zu verftören Befeſtigungen; wir verftören. 
damit die Anjchläge (oder Überlegungen, denn das bedeutet das. 
Wort Aoyıouös; alle Überlegungen, Gedanken des Stolzes, des. 
Unglauben3 gegenüber den Ausjagen, Verheifungen und Gaben 
Gottes), und alle Höhe, die ſich erhebet wider die Exfenntnig. 


*) Die englische Überfegung von Luf. 6, 40 lautet: but every one 
that is perfect, shall be as his master. 
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Gottes und nehmen gefangen alle Vernunft unter den Gehorſam 
CHrifti.” (2. Kor. 10, 4ff.) 

24. Wie nun die Chriften befreit find von böfen Ge— 
danken, jo find fie auch befreit von böjen Neigungen. Das 
geht aus der Erklärung unſeres Heren hervor: „Der Jünger 
iſt nicht über feinen Meifter, wenn der Jünger ift wie fein 
Meijter, jo ijt er vollfommen.“ Gerade zuvor hatte der Meifter 
einige der erhabenjten Lehren des Chriftentums ausgejprochen. 
und zwar jolche, die dem Fleifch und Blut am meiften zumider 
ſind. „Sch jage euch: Liebet eure Feinde, tut wohl denen, die: 
euch hafjen ..... . und wer dich fchlägt auf den einen Baden, dem 
biete den andern auch dar.“ Nun mußte er wohl, daß die 
Welt jolche Lehren nicht annehmen werde, und deshalb fügte 
er jogleic Hinzu: „Mag auch ein Blinder einem Blinden den 
Weg weiſen? werden fie nicht alle beide in die Grube fallen?“ 
Das iſt, als ob er gejagt hätte: Beſprecht euch nicht mit Fleifch 
und Blut — mit Menjchen, die fein Verftändnis für geiftliche 
Dinge haben, deren Augen der Herr nicht geöffnet Hat — über 
dieje Dinge, damit nicht ihr und fie zufammen umfommt. Und 
im nächſten Verſe ermwidert er auf die zwei großen Einwendungen, 
welche dieſe weiſen Narren jtetS und entgegenhalten: „Diejfe 
Sorderungen find zu ſchwierig oder fie find zu hoch, man kann 
fie nicht erreichen.“ Erjagt: „Der Jünger ift nicht über feinen 
Meifter“, wenn ich aljo gelitten habe, jo jeid zufrieden mir 
nachzufolgen. Und zweifelt nicht daran, daß ich mein Wort 
wahrmachen werde: „Seder der vollfommen ijt, joll jein wie 
fein Meiſter.“ Sein Meifter war frei von allen böjen Neigungen, 
und jomit ift auch er, ja jeder wahre Chrijt frei davon. 

25. Ein jeder derjelben fann mit dem Apoftel Paulus 
fagen: „Sch bin mit Chriſtus gefreuzigt — ich lebe aber, doch 
nun nicht ich, Chriſtus lebet in mir,“ Worte, die offenbar eine 
Befreiung bon innerer jowohl wie von äußerer Sünde be= 
ſchreiben. Dies it negativ ausgedrüdt: Sch lebe nicht, 
d. h. meine böfe Natur, der Leib der Sünde iſt vernichtet, und 
auch pofitiv: Chriſtus lebet in mir, und jomit alles, das 
heilig und gerecht und gut ift. In der Tat find dieje beiden 
Gedanken „Chriftus lebet in mir“ und „ich lebe nicht“ 
untrennbar mit einander verbunden, denn „welche Gemeinjchaft 
hat das Licht mit der Finfternis, oder Chrijtus mit Belial?“ 
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26. „Derjelbe nun, der in den wahrhaftig Gläubigen wohnt, 
hat ihre Herzen gereinigt durch den Glauben,“ denn ein jeder, 
der Chriftus, die Hoffnung der Herrlichkeit, in ſich trägt, 
„reiniget fich, gleichtwie er auch rein ift.“ (1. Joh. 3, 3.) Er 
it von Stolz gereinigt, denn Chrijtus war von Herzen demütig. 
Er it rein von Eigenwillen oder eigenen Wünfchen, denn 
EHriftus wünschte nur den Willen des Vaters zu tun umd zu 
vollenden fein Werk. Er ift rein von Zorn im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes, denn Chriſtus war janftmütig und milde, 
geduldig und langmütig. Ich jage im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes, denn nicht aller Zorn ift vom Übel. Leſen wir doc) 
von unferm Herrn, daß er einmal „fie umher anjah mit Zorn.“ 
(Marf. 3, 5.) Aber mit was für einer Art Zorn? Das nächte 
Wort ovvAvnoduevos zeigt es: „und ward betrübet über ihrem 
verjtocten Herzen.“ So war er alfo zornig über die Sünde 
und zur jelben Zeit betrübt über die Sünder; zornig oder un- 
gehalten wegen Der Übertretung, aber traurig wegen des Über- 
trete. Mit Zorn, ja mit Haß blidte er auf die Sache, mit 
Traurigfeit und Liebe auf die Perſon. Gehe hin, der du voll 
fommen bijt, und tue gleich aljo. Sei aljo zornig, dann 
fündigeft du nicht, dann empfindeit du Mißvergnügen bei jeder 
Übeltat gegen Gott, aber Liebe und Barmherzigfeit gegen den 
Ubeltäter. 

27. Auf diefe Weiſe errettet Jeſus fein Volf von ihren 
Sünden. Nicht nur von äußeren Sünden, fondern auch von 
den Sünden ihres Herzens, don böſen Gedanken, von böfen 
Neigungen. „Das iſt wahr,“ fagen einige: „wir werden jo 
don unſeren Sünden errettet werden, aber nicht dor unjerem 
Tode, nicht in diefer Welt.“ Aber wie können wir dieſes in 
UÜbereinjtimmung bringen mit den ausdrücklichen Worten des 
Apoſtels Johannes: „Darinnen ift die Liebe völlig bei ung, 
daß wir eine Freudigfeit haben am Tage des Gerichtes; denn 
gleich wie er ift, jo find auch wir in der Welt.“ (1. Joh. 4, 17.) 
Der Apoſtel redet hier ganz zweifellos von fich ſelbſt und von 
andern Chriften, und behauptet ohne weiteres (gerade als ob 
er diefen Einwand gejehen und im Sinne habe ihn gründlich 
zu widerlegen), daß fie nicht bei oder nach ihrem Tode, fondern 
in dieſer Welt find, gleich wie ihr Meifter. 

28. Genau damit übereinftimmend lauten die Worte, die 
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er im eriten Kapitel diefer Epiftel, im 5. Verſe fchreibt: 
„Gott ift Licht und in ihm ift feine Finfternis. So wir im 
Licht wandeln wie er im Lichte ift, fo haben wir Gemeinschaft 
mit einander, und das Blut Jeſu Chrifti, ſeines Sohnes, macht 
und rein von aller Sünde.“ Und wiederum: „So wir aber 
unjere Sünden befennen, jo iſt er treu und gerecht, daß er uns 
die Sünde vergibt, und veiniget uns von aller Untugend.“ 
(Vers 9.) Nun it doch klar, daß der Apoftel auch hier von 
einer Befreiung jpricht, welche in diejer Welt zuftande fommt, 
denn er jagt nicht: das Blut Chrifti wird uns rein machen in 
der Stunde des Todes oder am Tage des Gerichtes, ſondern 
es macht rein, zu dieſer gegenwärtigen Zeit, uns, lebendige 
Ehriften, von aller Sünde Es ift ferner klar, daß, wenn 
irgend eine Sünde zurücdbleibt, wir nicht rein find von aller 
Sünde. Wenn irgend eine Untugend in der Seele zurückbleibt, 
jo ijt fie nicht rein gemacht von aller Untugend. Es joll auch 
niemand einmwenden, daß jich diejes nur auf die Rechtfertigung 
bezieht, d. h. auf daS Gereinigtiwerden von der Schuld der 
Sünde. Das hiefe zum erjten mit einander vermengen, was 
der Apoftel deutlich auseinander hält, denn er jagt zuerſt, „daß, 
er uns die Sünde vergibt“ und dann „und reiniget 
uns von aller Untugend“. Zum andern würde man dadurd) 
mit den jtärkiten Ausdrüden eine Rechtfertigung duch Werke 
lehren und alle äußere und innere SHeiligfeit als notwendig 
vor der Nechtfertigung fegen. Denn wenn die hier erwähnte: 
Reinigung feine andere ift al die Reinigung von der Schuld 
der Sünde, dann werden wir nicht von der Schuld der Sünde 
rein gemacht, d. h. gerechtfertigt, eS jet denn auf die Be— 
dingung hin, daß „wir im Lichte wandeln wie er im 
Lichte ift“. So bleibt es denn dabei, daß die Chriften in 
diefer Welt von aller Sünde erlöft werden, von aller Untugend, 
daß fie jest und in einem folchen Sinne vollfommen find, daß, 
fie feine Sünde begehen und befreit find von böſen Gedanken 
und von böjen Neigungen. 

29. So hat der Herr die Verheißungen erfüllt, die er 
durch feine Heiligen Propheten jeit Anfang der Welt gegeben 
hat: durch Mofes, der jagte: „Der Herr dein Öott wird dein 
Herz bejchneiden und das Herz deine® Samens, daß du den 
Herrn, deinen Gott, liebeft von ganzem Herzen und bon ganzer 


— 1236 — 


Seele“ (5. Moje 30, 6); durch David, der ausrief: „Schafe 
in mir, Gott, ein rein Herz, und gib mir einen neuen gewiſſen 
Geiſt;“ und ganz bejonder8 durch Hefefiel: „Sch will rein 
Waſſer über euch fprengen, daß ihr rein werdet. Bon all 
eurer Unreinigfeit und von all euren Götzen will ich euch 
reinigen. Und ich will euch ein neu Herz und einen neuen 


Geiſt geben . . . und will ſolche Leute aus euch machen, Die 
in meinen Geboten wandeln und meine Rechte halten und 
darnach tun. — hr follet mein Volk jein und ich will euer 


Gott jein. Sch will euch von all eurer Unreinigfeit los machen. 
— So jpricht der Herr: Zu der Beit, wann ich euch reinigen 
werde von all euren Sünden ... . die Heiden, jo um euch her 
sind, Sollen erfahren, daß Sch der Herr bin: .. Sch, der 
‚Herr, jage e8 und tue es auch.“ (He). 36, 25ff.) 

30. „Dieweil wir nun jolche Verheißungen haben, meine 
Liebiten,“ ſowohl im Gejeß wie in den Propheten, und da das 
prophetiſche Wort bejtätigt ift im Evangelium durch den Hoch- 
‚gelobten Herren und jeine Apojtel, „jo lafjet ung von aller 
Befleckung des Fleiſches und Geiſtes uns reinigen und fortfahren 
mit der SHeiligung in der Furcht Gottes.“ (2. Kor. 7, 1.) 
„So lafjet ung num fürchten, daß wir die (vielen) Verheißungen, 
einzufommen zu jeiner Ruhe, (und wer in diejelbe eingegangen 
üt, der hat von feiner eigenen Werfgerechtigfeit abgelafjen) nicht 
verjäumen, und unfer feiner dahinten bleibe.” (Hebr. 4, 1.) 
Dies eine laßt uns tun: vergefien was dahinten ift und ung 
ſtrecken nach dem, das da vorne ift, laßt uns jagen nad) dem 
vorgejtecten Ziele, nach dem Kleinod, welches uns vorhält die 
himmliſche Berufung in Chrifto Jefu, indem wir Tag und Nacht 
zu ihm rufen, bis auch wir frei werden von dem Dienft des 
a Wejend zu der herrlichen Freiheit der Kinder 
»otteg, 
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IX. 
Yon dem Gebrauch des Geldes.” 


„sh fage euh auch: Machet euch Freunde mit dem 
ungerechten Mammon, auf daß, wenn ihr nun darbet, fie 
euch aufnehmen in die ewigen Hütten.” Suf. 16, 9. 


1. Nachdem unjer Herr das jchönfte Gleichnis von dem 
verlorenen Sohn beendigt, welches er bejonder3 an diejenigen 
gerichtet Hatte, die darüber murrten, daß er die Zöllner und 
Sünder annahm, fügte er (Luf. 16) noch eine Erzählung anderer Art 
Hinzu, welche mehr an die Kinder Gottes gerichtet war. „Er 
ſprach zu feinen Süngern“, nicht jo jehr zu den Schriftgelehrten 
und PBhariläern, zu welchen er zuvor geredet hatte: „Es war 
ein reicher Mann, der hatte einen Haushalter, der ward vor 
ihm beriüchtigt, als hätte er ihm feine Güter umgebracht. Und 
er forderte ihn und jpradh zu ihm: Tue Rechnung bon deinem 
Haushalten, denn du kannſt Hinfort nicht mehr Haushalter 
jein.” (8. 1. 2.) Nachdem er die VBerfahrungsmeije gejchildert, 
deren ſich der jchlechte Haushalter bediente, um für Die Zeit 
der Not Fürjorge zu treffen, fügt unjer Heiland hinzu: „Und 
der Herr lobte den ungerechten Haushalter,“ nämlich in diejer 


) Borbemerfung. Die Predigt über den Gebrauch des Geldes 
war von weittragenden praftiichen Folgen begleitet, da Taufende der erſten 
Methodiiten in England und Amerika ihr Leben nah den Weijungen 
derjelben einzurichten fich bemühten. Wesley jelbft hat jein ganzes Leben 
hindurch die Hier ausgejprochenen Grundſätze befolgt. Als er eine Sahres- 
einnahme von 30 Bund Sterling hatte, gebrauchte er 28 Pfund für feine 
Perſon und verichenfte 2 Pfund; als fich jeine Einnahme auf 60 Pfund 
belief, verjchenfte er 32; als er 90 Pfund erhielt, verjchenfte er 62, und 
dieſen Grundſatz befolgte er biß zum Ende feines Lebens. Er verausgabte 
nie mehr als 28 Pfund für jeine perjönlichen Bedürfnifje.”) In ſpäteren 
Sahren erzielte er au$ den Verfauf jeiner Bücher einen Neingewinn von 
über 1000 Pfund per Jahr, doc) verjchenkte er diefe ganze Summe mit 
Abzug jeiner Reiſeunkoſten, joweit diejelben nicht von den Gemeinjchaften 
beftritten wurden. Man hat berechnet, daß er auf dieje Weile aus jeiner 


*) Thompson, Wesley as a Social Reformer p. 8. 


— 1238 — 


Beziehung, daß er zeitige Vorficht gebrauchte, und jeßt noch 
die beherzigenswerten Worte Hinzu: „Die Kinder diefer Welt 
find Elüger, denn die Kinder des Lichts in ihrem Gejchlechte.“ (2. 8.) 
Diejenigen, welche fein anderes Teil ſuchen, als dieſe Welt, 
„ind klüger“ (nicht im allgemeinen, denn fie find jamt und 
ſonders die allergrößten Toren, die unfinnigjten Narren unter 
dem Himmel, fondern „in ihrem Gejchlechte“, nach ihrer eigenen. 
Weife); fie handeln mehr in UÜbereinftimmung mit fich jelbit, 
fie find ihren anerkannten Grundjäßen getreuer, fie verfolgen 
ihren Endzweck beharrlicher al3 die Kinder des Lichts, als die— 
jenigen, welche die „Erleuchtung von der Klarheit Gottes in 
dem Angefichte Jeſu Chrifti” empfangen haben. Hierauf folgen 
die oben angeführten Worte: Und ich, der eingeborne Sohn 
Gottes, der Schöpfer, Herr und Beſitzer des Himmeld und der 
Erde und alles deſſen, was darinnen ift, der Richter über Alle, 
welchem ihr Nechnung zu tun habt von eurem Haushalten, 
wenn ihr nicht mehr Haushalter fein könnt, ich ſage euch, 
(lernet in diefer Hinficht jelbjt von dem ungerechten Haußhalter), 
„machet euch Freunde”, durch Eluge, zeitige VBorficht, „mit dem 
ungerechten Mammon“. „Mammon“ bedeutet Reichtum oder 
Geld. Er wird der „ungerechte Mammon“ genannt wegen der 
ungerechten Art und Weiſe, wie er häufig erlangt wird, und 
wie jelbit das, welches rechtlich erlangt worden ift, häufig an= 
gewendet wird. Machet euch Freunde mit demjelben, dadurch, 
daß ihr alles mögliche Gute tut, befonders an den Kindern 


eigenen Taſche im ganzen über 30000 Pfund für Wohltätigkeitszwecke 
ausgegeben hat. Einer feiner früheften Biographen, H. Moore, jchreibt: 
„Wesleys Kafjenbücher liegen vor mir. Er hat feine Ausgaben mit der 
größten Genauigkeit aufgezeichnet. Jeder Pfennig ift vermerkt, und ich 
bin überzeugt, daß die 30000 Pfund, die man gewöhnlich annimmt, um 
manche Taujende vermehrt werden fünnten.“*) Kurz vor feinem Tode 
Ichrieb Wesley auf die letzte Seite feines Kafjenbuches in zitternder, kaum 
lejerlicher Handſchrift: „Mehr als 86 Jahre habe ich genau Rechnung 
geführt. Ich werde es nicht mehr tun, denn ich habe wirklich die Über- 
zeugung, dab ich jpare, jo viel ich kann, und gebe, fo viel id) kann, 
d. h. alles dag ich habe.“ **) 


*) Moore, Life of J. Wesley II, 434. 
) Tyennan, Life of Wesley III, 616. 


ee 


Gottes. „Auf daß, wenn ihr nun darbet,“ wenn ihr wieder 
zu Erde werdet, wenn ihr unter der Sonne feinen Raum mehr 
habt, diejenigen von ihnen, welche vorausgegangen find, „euch 
aufnehmen“ und bewillfommnen in den „ewigen Hütten“. 

2. Ein höchſt wichtiges Stück chriftlicher Weisheit wird 
bier von unjerem Heren allen feinen Nachfolgern eingejchärft, 
nämlich der rechte Gebrauch des Geldes; ein Gegenjtand, der 
bei den Weltmenjchen nach ihrer Art weitläufig zur Sprache 
fommt, der aber nicht Hinlänglich) von denen beachtet wird, 
welche Gott von der Welt ermählt hat. Diefe beachten gewöhnlich 
den Gebrauch diefer vortrefflichen Gabe nicht, wie es die Wichtig- 
feit des Gegenjtandes erfordert. Auch veritehen fie nicht das 
Geld zum größten Vorteile anzuwenden. Seine Einführung 
in die Welt ift ein bewundernsmwürdiger Beweis der weiſen 
und gnadenreichen Vorjehung Gottes. Zwar haben Dichter, 
Kedner und Philoſophen fait in allen Zeitaltern und unter allen 
Nationen jehr oft diefe Gabe gejchmäht, als die große Verführerin der 
Welt, al3 das Verderben der Jugend und die Veit der menjch- 
lichen Gejellichaft. Daher hört man nichts jo gewöhnlich als: 

Ferrum, ferroque nocentius aurum, 
Das Geld ift verderblicher al3 der jchärfite Stahl. 
Daher die wehmütige Klage: 

Effodiuntur opes irritamenta malorum, 

Schäte werden ausgegraben — Anreizungen zu allem Böjen. 

Sa, ein berühmter Schriftiteller ermahnt feine Landsleute im 
Ernjte, all ihr Geld ins Meer zu werfen, um alle Lajter auf 
einmal zu verbannen: 


In mare proximum summi materiam mali, 
Ins nächte Meer die Urjache des höchjten Übels! 


Sit aber dies alles nicht bloß leeres Geſchwätz? Da freilich. 
Sit gefunder Menfchenverftand darin? Keineswegs. Denn jei 
die Welt jo verdorben als fie will, Gold oder Silber iſt nicht 
juld daran! „Geiz“, übertriebene Liebe zum Gelde, wiſſen 
wir, „iſt die Wurzel alles Übels,“ nicht aber das Geld ſelbſt. 
Nicht dieſes trifft die Schuld, ſondern diejenigen, welche es miß— 
brauchen. Es mag mißbraucht werden; — und was kann nicht 
mißbraucht werden? — Aber es kann auch ein guter Gebrauch 
davon gemacht werden. Es iſt völlig ebenſo verwendbar zu den 
allerbeſten, wie zu den allerſchlechteſten Zwecken. Es iſt von 
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unausfprechlichem Nutzen für alle zivilifierten Nationen in allen 
Angelegenheiten des Lebens, es iſt ein äußerjt bequemes Mittel 
zur Verrihtung von allerlei Gejchäften und (wenn wir es mit 
riftlicher Weisheit gebrauchen) zum Ausüben von allerlei Gutem. 
Es ift wahr, wäre der Menjch in einem Zuftande der Unjchuld, 
oder wären alle Menjchen „voll des Heiligen Geiſtes“, fo daß, 
gleich der erjten Gemeinde in Serufalem, „feiner jagte von 
feinen Gütern, daß fie jein wären,“ ' jondern „daß man einem 
jeglichen gäbe, nachdem er not hätte“, jo wäre der Gebrauch) 
dejjelben unnötig. Wir fünnen und? auch nicht vor— 
jtellen, daß e8 irgend etwas der Art unter den Bewohnern des 
Himmels gibt. Aber in dem jetigen Zuſtande des Menjchen 
it es eine vortreffliche Gabe Gottes, welche den edeljten End— 
zwecken entjpricht. In den Händen feiner Kinder iſt es Speije 
für die Hungrigen, Trank für die Durjtigen, Kleidung für die 
Nadten, ein Obdach dem Wanderer und Fremdling. Durch 
Geld können wir der Witwe (teilmeije) die Stelle eines Gatten 
und den Waijen die eines Vater erjegen. Wir mögen mitteljt 
dejjelben eine Schußwehr den Unterdrücdten, ein Arzt den 
Kranken, ein Erquider den Leidenden, ein Auge dem Blinden, 
ein Zuß dem Lahmen, ja ein Netter vom Tode werden. 

3. Es ijt deshalb von der höchiten Wichtigkeit, daß alle, 
welche Gott fürchten, diefe jchäßbare Gabe gehörig anzuwenden 
wiſſen; daß fie belehrt werden, wie Diejelbe dieſen herrlichen 
Sweden, und zwar im höchiten Grade, entjprechen möge. 
Vielleicht laſſen ſich alle Belehrungen, welche hierzu nötig find, 
auf drei einfache Kegeln zurücführen, durch deren genaue Be— 
obachtung wir ung bemeijen mögen als getreue Haushalter „des 
ungerechten Mammons“. 


I 


1. Die erjte derjelben iſt (wer Ohren hat zu hören, der 
höre): „Erwerbe, jo viel du immer fannft.“ Hier mögen 
toir gleich den Weltkindern fprechen, wir begegnen ihnen auf 
ihrem eigenen Grunde. Es ift unfere unerläßliche Pflicht, dieſes 
zu tun; wir jollten erwerben, jo viel wir fünnen, vorausgeſetzt 
daß wir das Geld nicht zu teuer Faufen, nicht mehr dafür be- 
zahlen, als es wert ift. Dies dürfen wir gewiß nicht tun. 

Erſtens follten wir nicht Geld erwerben auf Koſten des 
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Lebens, noch (was in Wirklichfeit auf dafjelbe hinausläuft) auf 
Koften unſerer Gefundheit. Deshalb follte fein Gewinn, von 
welcher Art derjelbe auch jei, ung bewegen irgend ein Gefchäft 
anzufangen oder fortzujegen, welches von jolcher Art oder mit 
jo anftrengender oder jo anhaltender Arbeit verbunden tft, daß 
unjere Öejundheit darunter leidet. Auch jollten mir fein Ge- 
Ihäft anfangen oder fortjeßen, welches uns der gehörigen Zeit 
zum Ejjen und Schlafen in einem ſolchen Maße beraubt, daß 
e3 unjerer Natur verderblih wird. Hier findet in der Tat 
ein großer Unterjchied ſtatt. Manche Beichäftigungen find 
durchaus ungejund, namentlich jolche, wobei man viel mit Arjenif 
oder andern gleich ſchädlichen Mineralien umgehen oder eine 
mit Dünjten von gejchmolzenem Blei gejchiwängerte Luft ein- 
atmen muß, wodurch zuleßt die feitejte Gejundheit zerjtört wird. 
— Andere Beihäftigungen mögen nicht durchaus ungejund fein, 
fondern bloß für Perſonen von einer ſchwachen Konftitution. 
Dahin gehören anhaltende jchriftliche Arbeiten, beſonders wenn 
man ſitzend jchreibt und ſich auf die Bruft lehnt, oder lange 
in einer unbequemen Stellung bleibt. Daher müfjen wir alles 
unterlafjen, was Vernunft und Erfahrung als der Gejundheit 
jchädlich erweijen, da „das Leben mehr (wert) ift al3 die Speife, 
und der Leib mehr als die Kleidung“. Sind wir in fol 
einem Geſchäft bereit3 begriffen, jo jollten wir dafjelbe, jobald 
al möglich, mit einem andern vertaufchen, das, wenn es auch 
unjern Erwerb jchmälert, doch unferer Öejundheit feinen Ein- 
- trag tut. 

2. Wir jollten, zweitens, erwerben jo viel wir können, 
vorausgejegt, daß wir unjerer Seele feinen Schaden zufügen. 
Daher dürfen wir uns in fein fündliches Gewerbe einlafjen 
oder darin beharren, in feines, das dem Geſetze Gottes oder 
unſeres Landes zumwider ift. Dies find alle jolche, welche e3 
notivendig mit fich bringen, daß man die vom König geforderten, 
gejeßmäßigen Zölle unterjchlage. Denn e3 it ebenjo ſündlich, 
den König um feine Gebühren zu betrügen, als unjere Mit- 
bürger zu berauben. Der König Hat völlig ebenjoviel Recht 
auf feine Zölle, als wir auf unſere Häufer und Kleider haben. 
— Andere Gejchäfte gibt es, melche, jo unſchuldig fie auch an 
fich, felbjt fein mögen, doch oft nicht mit gutem Gewiſſen be— 
trieben werden fönnen, wenigjtens nicht in England, 3. B. jolche, 
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die feinen gehörigen Unterhalt gewähren, ohne daß man Zuflucht 
zu Qug und Trug nimmt, oder nach einem Gebrauche fich richte, 
welcher mit einem guten Gewiſſen unvereinbar iſt. Dieje find 
gleichfalls aufs forgfältigfte zu vermeiden, mit welchem Gewinn 
fie auch, wenn man den Gefchäftsbrauch beobachtet, verbunden 
fein mögen, denn wir dürfen nicht, um Geld zu geminnen, 
Schaden an unferer Seele nehmen. Es gibt Gejchäfte, melche 
viele mit gutem Gewiſſen treiben, ohne weder ihrem Leib, noch 
ihrer ©eele zu jchaden; und dennoch kannſt Du vielleicht die— 
jelben nicht tun. Entweder mögen fie dich in eine Gejellichaft 
vermwiceln, welche deiner Seele zum VBerderben gereichen würde, 
und durch wiederholte Verjuhe mag es fich ergeben, daß du 
das eine von dem andern nicht trennen kannſt, oder e8 mag 
eine Yoiojynerafie da jein, eine ſeltſame Eigentümlichkeit in 
deiner Geelenbejchaffenheit (wie ſie in der Leibesbejchaffenheit 
vieler ftattfindet), infolge deren das Geſchäft, welches ein anderer 
ungefährdet betreiben mag, für Dich verderblich ift. Meiner kann 
hier für einen andern entjcheiden, jondern ein jeder muß hier 
für fich felbft urteilen und fich alles defjen enthalten, was er 
insbejondere für feine Seele ſchädlich findet. 

3. Wir jollten, drittens, jo viel erwerben, als wir fünnen, 
ohne unjerem Nächiten zu jchaden. Diejes aber dürfen und 
fünnen wir nicht tun, wenn wir unjern Nächjten lieben mie 
ung jelbjt. Wir dürfen nicht, wenn wir jedermanı wie ung 
jelbjt Lieben, irgend einem an jeinem Vermögen jchaden. 
Wir dürfen nicht den Ertrag feiner Ländereien und vielleicht 
die Ländereien und Häufer jelbjt an uns reifen durch Spielen, 
durch übermäßige Rechnungen (jei es wegen ärztlicher Hilfe, 
Rechtsbeiſtandes oder wegen irgend etwas) oder dadurch, daß 
wir jolche Zinjen fordern oder nehmen, welche ſelbſt unfere 
Landeögejege verbieten. Hierdurch ift alles Leihen auf Pfänder 
ausgejchlofien, da, wie alle unbefangenen Menfchen mit Leid- 
wejen erkennen, alles Gute, welches dadurch bewirkt werden 
möchte, durch den daraus entjpringenden Schaden bei weiten 
überwogen wird. Und wäre e8 auch anders, fo ift es ung 
dennoch nicht erlaubt „Ubles zu tun, auf daß Gutes daraus 
komme“. Wir können nicht in Übereinftimmung mit brüderlicher 
Liebe unjere Ware unter dem Marftpreife verfaufen, mir dürfen 
nicht darauf ſinnen unſeres Nächſten Gewerbe zu Grunde zu 
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richten, um unſer eigenes zu befördern; viel weniger dürfen 
wir irgend einen jeiner Dienftboten oder Arbeiter, deren er be= 
darf, ihm abſpenſtig machen oder bei uns aufnehmen. Niemand 
fann ſich mit dem Anfichreißen bon feines Nachbard Gütern 
bereichern, ohne die hölliihe Verdammnis zu gewinnen! 

4. Auch dürfen wir feinen Gewinn erzielen, durch den wir 
unjerem Nächten an jeinem Leibe jchaden. Deshalb dürfen 
wir ihm nichts verfaufen, was feiner Geſundheit Eintrag tut. 
Dahin gehören vorzugsweile alle Arten jenes flüjfigen Feuers, 
Branntwein oder geiltige Getränfe genannt. Zwar mag diejes 
in der Medizin anwendbar jein, e8 mag in einigen Krankheiten 
des Körpers jeinen Nuben haben, obgleich es jelten nötig jein 
würde, wenn der Arzt jeine Kunſt recht verjtände. Daher 
mögen jolche, welche es bloß zu diejem Endzwed zubereiten und 
verfaufen, ihr Gewiſſen rein erhalten. Wer aber find Dieje? 
Welche bereiten dafjelbe bloß zu ärztlichen Zweden? Wiſſet ihr 
zehn jolcher Brennereien in unjerem Lande? Dann entjchuldigt 
dieſe. Alle aber, welche es im gewöhnlichen Wege verfaufen 
an irgend jemand, der da faufen will, find allgemeine Vergifter. 
Sie morden die Menjchen im Großen und fennen fein Mitleiden, 
feine Barmherzigkeit. Sie treiben ihre Mitmenfchen in Die 
Hölle wie Schafe. Und was ift ihr Gewinn? Sit es nicht 
das Blut diefer Menſchen? Wer mollte fie daher um ihre 
‚großen Güter und prächtigen Paläſte beneiden? Der Fluch 
Gottes haftet an den Steinen, den Balfen und den Möbeln 
derjelben! Der Fluch Gottes ift in ihren Gärten, in ihren 
Alleen und Luftwäldern; ein Feuer, das bis in die unterite 
Hölle brennt. Blut, Blut ift dort. Der Grund, der Fußboden, 
die Mauern, dad Dach find mit Blut beffedt! Und kannſt du 
hoffen, du Blutmenſch, wenngleich du dich „Eleideft mit Purpur 
und Föftlicher Leinwand, und lebſt alle Tage herrlih und in 
Freuden“, kannſt du hoffen, deine Blutfelder werden auf ven 
dritten Erben kommen? Nimmermehr! denn es ift ein Gott 
im Himmel: daher wird dein Name bald auögerottet fein. 
Wie der Name derer, welche du mit Leib und Seele zu Örunde 
gerichtet haft, „wird dein Name vertilgt werden immer umd 
ewiglich!“ 

5. Und find nicht ſolche auch Teilhaber an der nämlichen 
Schuld, wenngleich in einem geringeren Grade, fie jeien Arzte, 
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Wundärzte oder Apothefer, welche mit dem Leben oder der 
Gefundheit der Menjchen fpielen, um ihren eigenen Gewinn zu 
vermehren? Welche den Schmerz oder die Krankheit, die fie 
jchleunig zu heben vermögen, abjichtlich in die Länge ziehen? 
Welche die Heilung eines Kranfen verzögern, um defjen Ver— 
mögen zu plündern? Hann irgend jemand frei vor Gott fein, 
der nicht jedes Leibesübel, jo viel er kann, abfürzt und alle 
Krankheiten und Leiden, jo bald er fan, hebt? — Er fan e& 
nicht; denn nichts it klarer, als daß er andern nicht tut, was 
er till, daß fie ihm tun jollen. 

6. Dies ift teuer erfaufter Gewinn. Und fo ift auch alles, 
was dadurch gewonnen wird, daß wir unjerem Nächjten an 
jeiner Seele jchaden, daß wir 3. B. entweder unmittelbar 
oder mittelbar jeine Unfeufchheit oder Unmäßigfeit fördern, mas 
gewiß feiner tun kann, der irgend Gottesfurcht oder irgend 
ein Verlangen Hat Gott zu gefallen. Alle diejenigen, welche 
irgend etwas mit Wirts-, Speijes, Opern-, Schaufpielhäufern 
oder andern Orten öffentlicher, modiſcher Beluftigungen zu 
Ihaffen haben, mögen das wohl bedenken. Iſt dergleichen der 
Seele des Menjchen von Nußen, jo jeid ihr frei, jo ift euer 
Gewerbe gut und euer Gewinn unfchuldig; find fie aber ent— 
weder an Sich jelbjt ſündlich oder natürliche Zugänge für 
mancherlei Simden, dann jteht zu befürchten, daß ihr eine 
ſchwere Nechenjchaft abzulegen haben werdet. O hütet euch, 
daß nicht Gott an jenem Tage zu euch fpreche: „Dieſe find 
untergegangen in ihrer Mifjetat, aber ihr Blut fordere ich von 
eurer Hand.” 

7. Unter Beachtung diefer Warnungen und Einjchränfungen 
liegt allen, welche in weltlichen Gejchäften begriffen find, die 
unerläßliche Pflicht ob, jene erſte und große Regel chriftlicher 
Weisheit in Bezug auf das Geld zu befolgen: „Erwerbet, jo 
viel ihr Fünnt.“ Erwerbet alles, was ihr durch ehrlichen Fleiß 
erwerben Fünnt.  Wendet allen möglichen Fleiß an in eurem 
Berufe. Verliert feine Zeit! Wenn ihr euch ſelbſt und eure 
Beziehung zu Gott und Menjchen verftehet, jo wißt ihr, daß 
ihr feine Zeit zu verlieren Habt. Wenn ihr euern befondern 
Ruf verftehet, wie ihr follet, jo werdet ihr feine überflüfjige 
Heit haben. Jedes Gejchäft wird euch hinreichende Gelegenheit 
geben, jeden Tag und jede Stunde auszufüllen. Wenn ihr es 
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mit Ernſt betreibet, wird e8 euch feine Muße zu albernen und 
unnügen Ergößungen geftatten. Ihr werdet immer etwas 
Beſſeres zu tun Haben, etwas, dag euch mehr oder weniger von 
Nutzen fein wird. Und „alles, was dir vorkommt zu tun, dag 
tue friſch“, tue es jo bald al8 möglich. Kein Verzug! Nein 
Aufihub von Tag zu Tag oder von Stunde zu Stunde! Nie 
Ihiebe auf bi morgen, was du heute tun fannjt. Und tue e8 
jo gut als möglich. Schlummere oder gähne nicht darüber, 
gehe mit allen Kräften ans Werf. Spare feine Mühe. Nichts 
geichehe bloß halb oder auf eine nachläffige und ſorgloſe Weije. 
Nichts bleibe in deinem Gejchäfte unausgeführt, wenn es durch 
Anftrengung oder Geduld ausgeführt werden kann. 

8. Erwerbet alles, was ihr könnt, dadurch, daß ihr in 
eurem Gejchäfte gefunden Menjchenveritand und alle Einficht 
gebraucht, welche Gott euch gegeben hat. Es iſt erjtaunlich, zu 
bemerfen, wie wenige dies tun, wie die meijten in ihrem alten 
Schlendrian fortleben. Uber was auch immer diejenigen tun, 
welche Gott nicht erfennen, dies ijt feine Regel für eud. Es 
it eine Schande für einen Chriften, jene nicht zu übertreffen 
in allem, was er unternimmt. Shr follet aus der Erfahrung 
anderer oder aus eurer eigenen Erfahrung, durch Lejen und 
Nachdenken beftändig lernen alles, was ihr zu tun habt, heute 
bejjer zu machen als gejtern; und traget Sorge, daß ihr daS, 
was ihr lernet, auch ausübt, damit ihr alles, was in euren 
Händen ift, aufs beſte benützen möget. 


II. 


1. Habt ihr durch rechtliche Klugheit und unermüdlichen 
Fleiß alles erworben, was ihr könnt, ſo lautet die zweite 
Regel der chriſtlichen Klugheit: „Erſparet, ſo viel ihr 
könnet.“ Werfet die köſtlichſte Gabe nicht ins Meer, über— 
laſſet dieſe Torheit den heidniſchen Philoſophen. Werfet ſie 
nicht weg in unnützen Ausgaben, welches nichts anderes iſt, als 
ſie ins Meer werfen. Gebet keinen Teil davon aus, bloß um 
des Fleiſches Luſt, der Augen Luſt oder hoffärtiges Leben zu 
befriedigen. 

2. Verſchwendet keinen Teil einer ſo köſtlichen Gabe bloß 
in Befriedigung der Fleiſcheslüſte, im Genuß ſinnlicher Ver— 
gnügungen, von welcher Art ſie auch immer ſein mögen, am 
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allerwenigiten de Gaumend. Ich meine nicht, daß ihr bloß 
Schlemmerei und Trunfenheit meiden follt; ein rechtlicher Heide 
würde diefe verdammen. Aber e3 gibt eine gewiſſe geregelte 
und anftändige Sinnlichkeit, einen feinen Epifureismus, welcher 
nicht unmittelbar den Magen zerrüttet, noch (merklich wenigſtens) 
den Verftand jchwächt, und dennoch (um feine andern Wirkungen 
defjelben für jeßt zu erwähnen) nicht ohne beträchtlichen Koften- 
aufwand ftattfinden Tann. Stellet alle dieſe Ausgaben ein! 
Verachtet auserlefene und mannigfaltige Speije, und begnüget 
euch mit dem, was die einfache Natur erfordert. 

3. Verjchwendet feinen Teil einer jo köſtlichen Gabe bloß 
in Befriedigung der Augenluſt durch überflüjfige oder koſt— 
jpielige Kleidung oder durch unnötige Zierraten. Verſchwendet 
feinen Teil derjelben in künſtlicher Ausichmüdung eurer Häujer, 
in überflüffigem oder Eojtbarem Geräte, in prachtvollen Bildern, 
Gemälden, Vergoldungen, Büchern, in mehr zierlichen als nütz— 
lichen Gärten. Lafjet eure Nachbarn, welche nichts Beſſeres 
willen, dies tun; — lafjet die Toten ihre Toten begraben. 
Aber „was gehet e8 dich an?“ fpricht unfer Herr. „Folge du 
mir nach.“ Biſt du willig? Dann bijt du auch im ftande 
es zu tun. 

4. Gebt nicht aus, um hoffärtigem Leben zu fröhnen, 
um die Bewunderung oder da Lob der Menfchen zu gewinnen. 
Manche Leute find verſchwenderiſch in Koſt oder Kleidung oder 
Hausrat, nicht bloß um ihre Eßluſt zu befriedigen, oder ihrem 
Auge oder ihrer Einbildung zu jchmeicheln, fondern auch um 
ihrer Eitelkeit zu fröhnen. So lange du nach guten Tagen 
trachteft, werden die Leute Gutes don div reden. Go lange 
du dich kleideſt „mit Purpur und föftlicher Leinwand und lebſt 
alle Tage herrlich und in Freuden“, werden ohne Zweifel viele 
deinen feinen Geſchmack, deine Zreigebigfeit und Gaftfreiheit 
loben. Erfaufe aber ihren Beifall nicht fo teuer. Begnüge 
dich lieber mit der Ehre, welche von Gott fommt. 

5. Wer würde irgend etwas zur Befriedigung diejer Lifte 
verwenden, wenn er bedächte, daß er fie dadurch bejtändig ver— 
mehrt? Nichts kann gewiffer fein als dieſes. Die tägliche 
Erfahrung zeigt, daß, je mehr man ihnen nachhängt, fie defto 
Itärfer werden. Was du deshalb ausgibt, um deinem Ge— 
ſchmack oder einem andern Sinne zu fröhnen, bezahlt dur der 
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Sinnlichkeit. Wenn du Geld ausgibit, um. deinem Auge zu 
ihmeicheln, jo trägjt du gerade fo viel dazu bei, daß deine 
Liebe zu den Vergnügungen, die im Genufje vergehen, noch) 
heftiger wird. Wenn du etwas Faufft, um defjentwillen die 
Menſchen dich Toben, kaufſt du dir fo viel mehr Eitelfeit. 
Hatteſt du denn nicht bereits ſchon genug Eitelkeit, Sinnlichfeit 
und Neugierde? Bedurfte es irgend einer Vermehrung der- 
jelben? Und wollteſt du für diefe noch bezahlen? Kann es 
eine größere Torheit geben? Wäre e8 nicht beffer, buchitäblich 
dein Geld ins Meer zu werfen? 

6. Und warum jollteft du dein Geld wegwerfen, um deinen 
Kindern durch feine Speife, prunfende oder foftbare Kleidung 
oder durch überflüffige Dinge irgend einer Art noch mehr 
Hoffart oder Luft, mehr Eitelfeit oder törichte und jchädliche 
DBegierden zu erfaufen? Sie haben feine mehr nötig, jte haben 
bereit3 genug; die Natur Hat fie Hinlänglic) damit verjehen. 
Warum jollteit du dir noch weitere Koften machen, um ihre 
Verſuchungen und Fallitride zu vermehren und ihnen viele 
Schmerzen zu verurjachen. 

7. Hinterlafje ihnen fein Vermögen, um es zu verjchleudern. 
Haft du guten Grund zu befürchten, daß fie das, was jebt in 
deinem Beſitze it, verjchwenden würden, indem jte des Fleiſches 
Luft, der Augen Luft oder hoffärtiges Leben befriedigen und 
hierdurch vermehren, jo lege auf die Gefahr ihrer und deiner 
eigenen Seele nicht dieje Zallitride in ihren Weg. Opfere deine 
Söhne und Töchter doch nicht dem Belial, wie die Kinder einjt 
dem Moloch geopfert wurden. Habe Mitleiden mit ihnen und 
räume aus dem Wege, was ihre Sünden, wie du leicht vorher— 
jehen magft, vermehren und folglich fie jchneller und gemifjer 
ins ewige Verderben jtürzen fann! Wie unbegreiflich ift die 
Berblendung joldher Eltern, welche meinen, ſie könnten ihren 
Kindern nie genug hinterlaffen. Wie! könnet ihr ihnen nicht 
genug Pfeile, Feuerbrände und Tod Hinterlafjen? Nicht genug 
törichte und jchädliche Begierden? Nicht genug Hoffart, Luft, 
Ehrſucht, Eitelfeit? Nicht genug ewiges Feuer? Elender 
Menſch, du fürchteft, wo nichts zu fürchten it! Gewiß werdet 
ihr, du und fie, wenn ihr eure Augen in der Hölle auftut, 
beides genug haben, „des Wurmes, welcher nie jtirbt, und des 
Feuers, welches nie verlöſcht.“ 
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8. „Was mwiürdeft du denn tum, wenn du in meiner Lage 
wäreft: wenn du ein beträchtliche8 Vermögen zu hinterlafjen 
hätteſt?“ — Ob ich e8 tun würde oder nicht, ich weiß, was 
ich tun follte, darüber wenigſtens bin ich nicht im Zweifel. 
Hätte ich unter mehreren Kindern bloß eins, älter oder jünger, 
welches den Wert de3 Geldes fennt, welche8 nach meiner An— 
ficht dafjelbe gehörig anwendet, jo würde ich es für meine un— 
bedingte und unerläßliche Pflicht halten, diefem Kinde die Mafje 
meine Vermögens und den übrigen nur jo viel zu Hinterlafjen, 
als nötig it, fie in den Stand zu jeßen nach der Art und 
Weile zu leben, wie fie e8 gewöhnt wurden. „Wie aber, wenn 
alle deine Kinder mit dem rechten Gebrauche des Geldes gleich 
unbefannt wären?” — Dann wäre e8 meine Pflicht, (ein hartes 
Wort! wer kann es hören?) einem jeden jo viel zu geben, als 
nötig wäre daſſelbe frei don Mangel zu erhalten, und alles 
übrige auf eine jolche Weiſe auszuteilen, die, meinem Urteil 
gemäß, am meijten zur Ehre Gottes gereichen würde. 


III. 


1. Niemand aber bilde ſich ein, daß er irgend etwas getan 
habe, wenn er bloß ſo weit geht, daß er ſo viel als möglich 
„erwirbt und erſpart“, aber hier ſtehen bleibt. Alles dieſes iſt 
keines Lobes wert, wenn du nicht weiter ſchreiteſt und alles auf 
einen höheren Endzweck richteſt. Auch kann man fürwahr nicht 
eigentlich von jemand fagen, daß er etwas erſpare, wenn er e8 
bloß aufhäufl. Du magft ebenfomwohl dein Geld ins Meer 
werfen, als es in die Erde vergraben. Und du magit e8 eben- 
jowohl in die Erde vergraben al3 in deine Kifte oder in die 
Bank von England. 3 nicht gebrauchen heißt eigentlich fo 
viel als es verjchleudern. Willft du dir in der Tat Freunde 
machen mit dem ungerechten Mammon, jo füge zu den beiden 
vorhergehenden die dritte Negel Hinzu. Haft du, erſtens, alles 
eriworben, was du konnteſt, umd zweitens alles erſpart, was 
du konnteſt, — dann, drittens, „gib alles, was du fannft.“ 

2. Um den Grund und die Urſache hiervon einzufehen, 
bedenfe: Der, welcher Himmel und Exde beißt und dich ing 
Dafein rief, jeßte dic) in dieſe Welt nicht al3 Eigentümer, 
ſondern als Haushalter. Als ſolchem vertraute er dir eine Beit 
lang mancherlei Güter an, aber das wirkliche Eigentumsrecht 
bleibt bei ihm allein umd kann ihm nie entriffen werden. ' 
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Gleichwie du jelbjt nicht dein eigen bift, fondern fein, fo ift 
ebenfall3 alles, was du beſitzeſt, Gottes. Sein ift deine Seele 
und dein Leib, jein ift auch dein Hab und Gut. Und er hat 
dir auf das Klarſte und Beſtimmteſte Fund getan, wie bu es 
für ihn anzuwenden haft, jo, daß es alles ein heiliges, durch 
Jeſum Chrijtum nobfgefälliges Opfer ſei. Und er hat ver- 
beißen, diejen leichten, geringfügigen Dienft mit einer ewigen 
und über alle Maßen wichtigen Herrlichkeit zu belohnen. 

3. Die Vorjehriften, welche uns Gott in Bezug auf den 
Gebrauch unferer zeitlichen Güter erteilt hat, mögen in folgenden 
Punkten zufammengefaßt werden: Wünjchet ihr treue und gute 
Haushalter zu fein, jo verjehet euch aus dem Teile von eures. 
Herrn Gütern, welche er für eine Zeit lang euren Händen zum 
Berwalten anvertraut hat, zuerjt mit denjenigen Dingen, welche 
für euch jelbjt nötig find: mit Nahrung, Kleidung und allem, 
was die Natur mäßig erfordert, um den Körper in Gejundheit- 
und Stärke zu erhalten. Zweitens, verjehet damit eure Gattin, 
eure Kinder, eure Dienjtboten oder andere, die zu eurem Haus- 
halte gehören. Iſt, nachdem dies gejchehen, noch ein Überjchuß. 
vorhanden, jo tut Gutes an den Ölaubensgenojjen. Bleibt als— 
dann immer noch ein Überichuß, wo ihr dann Gelegenheit habt, 
jo tut Gutes an jedermann. Indem ihr folches tut, gebt ihr- 
alles, was ihr könnt, ja im wahren Sinne alles, was ihr habt; 
denn alles, was auf diefe Weile verausgabt wird, iſt wirklich. 
Gott gegeben. Ihr „gebt Gott, was Gottes ift,“ nicht allein 
hinfichtlich deffen, was ihr den Armen gebt, jondern auch hin— 
fichtlich deffen, was ihr ſelbſt gebraucht, um die für euch jelbjt 
und euren Haushalt nötigen Dinge anzujchaffen. 

4. Sollte alddann zu irgend einer Zeit in deinem Gemüt— 
ein Zweifel entjtehen bezüglich defjen, was du entweder für dich 
jelbjt oder für irgend einen Teil deiner Familie ausgeben willſt, 
fo haft du einen leichten Weg denjelben zu bejeitigen. Frage 
dich ſelbſt aufrichtig und mit Ernft: 1) Indem ich dieſes aus— 
gebe, handle ich meinem Beruf gemäß? Handle ich hierin nicht 
wie ein Eigentümer, jondern wie ein Haußhalter von meines. 
Herrn Gütern? 2) Tue ich dies feinem Worte gemäß? Im 
welcher Schriftitelle fordert er von mir, daß ich die tun joll? 
3) Kann ich diefe Handlung, diefe Ausgabe, Gott als ein Opfer: 
dur Jeſum Chriftum darbringen? 4) Habe ich Grund zu 
glauben, daß ich für dieſes Werf Lohn empfangen werde in. der- 
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Auferftehung der Gerechten? — Du wirſt jelten etwas weiter 
nötig haben, um irgend einen Zweifel zu bejeitigen, telcher 
darüber entjtehen mag; jondern durch dieje vierfache Betrachtung 
wirft du Hares Licht erhalten Hinfichtlich) de Weges, den du 
gehen jollit. 

5. Wenn aber, defjenungeachtet, noch irgend ein Zweifel 
‚zurücbliebe, jo magſt du dich noch gründlicher prüfen durchs 
Gebet, indem du verſuchſt, ob du, ohne daß dich dein Gewiſſen 
verdammt, zu dem Herzensforjcher jagen kannſt: „Herr, Du 
steht, ich bin im Begriff diefe Summe auszugeben für jene 
Speije, Kleidung, Hausrat ujw., und du weißt, ich handle darin 
mit einfältigem Auge als Haushalter deiner Güter, indem ich 
alle8 Geld auszugeben winjche in Gemäßheit der Abficht, im 
welcher du mir dafjelbe anvertrauteft. Du weißt, ich tue dies 
nach deinem Worte, wie du es gebietejt, und weil du e8 ges 
bieteſt. Laſſe es denn, ich flehe zu dir, ein heiliges — durch 
Jeſum Ehrijtum angenehmes Opfer jein, und gib mir ein inneres 
Zeugnis, daß ich für dieje Liebesarbeit meinen Lohn empfangen 
werde, wenn du jedermann nach feinen Werfen bezahlit.“ — 
Wenn nun dein Gewifjen dir im Heiligen Geift bezeugt, daß 
dieſes Gebet Gott wohlgefällig it, jo haft du feinen Grund zu 
zweifeln, daß jene Ausgabe recht und gut und don der Art ift, 
daß du derjelben dich nie zu ſchämen oder fie zu bereuen 
Haben wirft. | 

6. Ihr jehet nun, was es heißt, euch Freunde zu machen 
mit dem ungerechten Mammon, und wie ihr e3 zu machen | 
habt, daß, wenn ihr darbet, fie „euch aufnehmen in die ewigen 
Hütten“. Ihr jehet die Natur und den Umfang wahrhaft 
hriftlicher Klugheit, jo weit dieſelbe auf den Gebrauch jener 
‚großen Gabe des Geldes Bezug hat. Ermwerbet alles, was 
ihr könnt, ohne weder euch jelbjt noch eurem Nächſten an Seele | 
oder Leib zu jchaden, indem ihr euch bemühet mit unabläffigem 
Fleiße und mit all der Einficht, welche Gott euch gegeben. — 
Erſparet alles, was ihr Fünnt, indem ihr jede Ausgabe ver- 
meidet, welche bloß dazu dient eure törichten Begierden zu be— 
jriedigen, entweder der Fleiſchesluſt, Augenluft oder dem 
Hoffärtigen Leben zu fröhnen. Verſchwendet nichts im Leben 
noch im Tode für Sünde oder Torheit, für euch ſelbſt oder 
für eure Kinder, — und dann gebet alles, was ihr Fünnt, 
der mit andern Worten, gebet alles, was ihr habt, Gott. 
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Beichränft euch nicht auf einen gewifjen Teil, al8 ob ihr Juden. 
ftatt Chriften mwäret. Gebet Gott nicht ein Zehntel, nicht ein. 
Drittel, nicht die Hälfte, jondern alles (denn alles ift Gottes), 
jet e8 mehr oder weniger, daS heißt, wendet fir euch jelbft, 
euren Haushalt, die Glaubensgenofjen und die ganze Menjch- 
heit alles jo an, daß ihr einft gute Rechnung von eurem Haus-- 
halten abzulegen vermögt, wenn ihr nicht mehr Haushalter fein. 
fönnt, jo wie Gottes Wort ſowohl durch allgemeine, als auch 
durch bejondere Vorjchriften es verordnet; auf eine jolche Weife, 
daß alles, was ihr tut, ein Opfer fei, Gott zum angenehmen. 
Geruche, und daß jede Handlung belohnt werde an jenem Tage, 
wann der Herr fommt mit allen feinen Heiligen. 

7. Liebe Brüder, fünnen wir kluge oder treue Haußhalter- 
fein, ohne unſeres Herrn Güter jo zu verwalten? Wir fünnen 
es nicht; Dies bezeugt uns das Wort Gottes und unjer eigenes. 
Gewiſſen. Warum Sollten wir alfo zögern? Warum jollten 
wir irgend länger Rat halten mit Fleiſch und Blut oder mit 
den Sindern dieſer Welt? Unjer Reich, unfere Weisheit ift 
nicht von diefer Welt. Heidnijche Sitten und Gebräuche gehen 
und nicht® an. Wir jollen feinem Menjchen weiter folgen, als 
fofern er Chriſti Nachfolger it. Schauet, höret auf Chriftum; 
ja heute, und jo lange es noch heute heikt, höret und gehorchet 
jeiner Stimme! Zu diefer Stunde und don diejer Stunde an 
tut feinen Willen, erfüllet jein Wort hierin und in allen Dingen. 
Sch bitte euch im Namen des Herrn Jeſu, handelt der Würde 
eure Berufes gemäß! Leget hinfort ab alle Trägheit! Alles, 
was euc vorhanden fommt zu fun, das tut friſch. Meidet 
bon nun an alle Verfchwendung! Stellet jede Ausgabe ein, 
welche Mode, Laune oder Fleiſch und Blut fordern. Entichlaget euch 
alles Geizes. Wendet vielmehr alles, was Gott euch an— 
vertraut hat, dazu an Gutes zu tun, alles mögliche Gute, in. 
jeder Art und Weife, den Glaubensgenofjen und allen Menſchen! 
Dies ijt nicht ein Kleiner Teil von „der Klugheit des Ge— 
rechten.“ Gebt alles, was ihr habt, ja alles, was ihr jeid, 
als ein geiftliches Opfer dem, der euch feinen Sohn, jeinen 
einzigen Sohn nicht vorenthielt, und „jammelt euch Schäbe, 
euch jelbft einen guten Grund aufs Zukünftige, daß ihr er= 
greifen möget daS ewige Leben.“ 
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% Homiletijches Hand⸗ 
Altteſtamentliche Perikopen. 3: 1 werstin 
Geiftlihe zur Bes 

handlung der in den evangelifchen Landeskirchen Deutjchlands zu 
Predigtzwecken ausgeſchriebenen altteſtamentlichen Perikopen. Heraus⸗ 
gegeben von Lic. theol. Wilh. v. Langsdorff. Preis mit Nach— 

trag geh. 12 ME., Originalhalbfranzband 14 Mark. | 


li ik nebſt Apojtel- 

euere erungelijcge PELIKOPEN  zeienicnte. 
Homiletijches Handbuch für evangeliſche Geiftliche zur Behandlung, 
der in den evangelifchen Landeskirchen Deutſchlands zu Predigt— 
zwecken ausgeſchriebenen nicht altfirchlichen Perifopen aus den 
Evangelien und der Apoftelgejchichte. Herausgegeben von Lie. theol. 
With. v. Langsdorff. Preis broſch. 12 Mk. gebunden in Originals 
halbfranzband 14 Mk. | 


: li ih nebjt Offen 

euere epfutoljche PELIRDPEN  narına 

Johannis. Homiletifches Handbuch für evangeliiche Geiftliche 
zur Behandlung der in den evangeliichen Landeskirchen Deutjch- 
lands zu Predigtzweden ausgeschriebenen nicht altkirchlichen Peri— 
fopen aus den Epijteln und der Offenbarung Sohannis unter be= 
fonderer Berücichtigung der Eifenadher Perikopen. Herausge- 
geben von Lic. theol. Wilh. v. Langsdorff. Preis geh. 12 ME., 

Driginalhalbfvanzband 14 Mk. 


Alle 3 Bände zugleich bezogen gebunden 36 ME. 


„Das hervorragendfte homilefifhe Werk, welhes das Ende des | 
19. Jahrhunderts hervorgebracht hat‘‘, jo werden von der theologijcyen 
Preſſe dieſe Bände bezeichnet, welche die 


Eifenaher Perikopen und über 20 andere Texfreihen 


der evangeliichen Landeskirchen Deutjchlands behandeln. Somit dürfen | 
die Langsdorffihen Bücher als die reichhaltigſten gelten. | 
Der praktiſche Wert diefer Bücher für die Verwendung im Amte 
Ipringt jofort in die Augen. Sie bieten eine eingehende Textexpoſi— 
tion auf Grund der beiten exegetiichen Werfe, Entwürfe von Predig— 
ten namhafter Kanzelvedner über die betr. Texte und eine reihe Aus— 
wahl guter Dispojitionen. Beſonders wertvoll erjcheint auch die 
Heranziehung des griehiihen Tertes und die genaue Feititellung des 
Sinne? der einzelnen Textworte wie des ganzen Textabjchnittes. Auf 
diefe Weije wird der Homilet angeregt, fich völlig über den Inhalt deſſen, 
worüber er predigen joll, far zu werden. ! 
So erſt erſchließt ih ihm der ganze Neichtum der Gedanfen und. 
Beziehungen, der oft in einem anfcheinend homiletisch ſchon ausgeſchöpften 
Schriftworte verborgen liegt. Dieſe Partien der v. Langsdorff’ichen Hand- 
bücher verdienen daher ganz bejondere Beachtung. Sie zeigen auch, daß. 
es nicht in der Abficht des Verfaſſers liegt, mit feiner Arbeit die der Bes 
nußer jeine® Buches überflüffig zu machen. Er will ihnen nur den rich— 
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